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    Dieses Buch ist Tommy, dem Jüngsten unter
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    Und natürlich den »Wiggles«, Tommys Kumpels,
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    »Komm schon, Baby, nur ein Stückchen nach rechts …« Ich verlagerte das Gewicht und spürte, wie meine Füße taub wurden. »Das ist es«, beschwor ich ihn. »Genau da, so ist es recht … ja!«


    Ich drückte auf den Auslöser und machte fünf schnelle Aufnahmen, bevor mein Motiv wieder hinter dem Vorhang aus Magnolienbäumen verschwand, die dem Anwesen Schatten spendeten. Ich stützte mich auf den Ellenbogen, um mein Werk im Display zu begutachten. Sexy. Ich hatte Trace Brody ohne T-Shirt und mit einem Bier in der Hand erwischt. Trotz des Teleobjektivs war ich zu weit weg, um das Etikett auf der Flasche erkennen zu können, aber ich wusste, dass er immer Bier trank, wenn das Thermometer über dreißig Grad kletterte. Für fruchtige Weine war er zu männlich und für die trendigen Martinis, die seine Nachbarn in Malibu bevorzugten, nicht prätentiös genug.


    Ich beobachtete Trace nun schon mehrere Wochen lang, seit dem Moment, als sein Pressesprecher endlich die Gerüchte bestätigt hatte, dass sich der knackige junge Schauspieler mit Jamie Lee Lancaster verlobt hatte, Amerikas süßester Nachwuchsschauspielerin. Stellen Sie sich einfach Angelina und Brad vor, nur ohne die Tattoos und die Kinderschar. Dann sind Sie ziemlich nah dran. Dann stellen Sie sich vor, dass die beiden plötzlich ankündigen, eine Hochzeit unter freiem Himmel auf einer Klippe über der Küste von Malibu abhalten zu wollen. Die gesamte Presse machte sich vor Begeisterung in die Hose. Mein Chef, Felix Dunn, Chefredakteur des L. A. Informer, war da keine Ausnahme. Plötzlich war es nicht mehr so wichtig, die gute Britney zu überwachen. Nein, ich sollte jeden einzelnen Schritt, den Mr Brody bis zum großen Tag tat, nahtlos dokumentieren.


    Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. Ich verbringe meine Zeit lieber auf dem Hang über Trace’ Milliarden-Dollar-Anwesen, inmitten einer Superreichen-Siedlung, als Britney bei ihrem nächsten Starbucks-Besuch nachzujagen. Immerhin bekam ich ihn auf diese Weise ohne T-Shirt zu sehen.


    Ich streckte mich wieder im Gras aus und ignorierte das Kitzeln der Grashalme an meinem nackten Bauch, der zwischen der tief auf der Hüfte sitzenden Jeans und dem zu kurzen T-Shirt hervorlugte. (Der Fluch der über 1,80 Meter großen Frau – kein Kleidungsstück ist jemals lang genug.) Ich wischte mir eine Schweißperle von der Oberlippe, nahm die Kamera wieder hoch und suchte geduldig die Baumkronen ab – vielleicht konnte ich ja noch einen weiteren Blick auf mein Motiv erhaschen.


    »Komm schon, Trace. Sei so lieb!«


    Wie durch ein Wunder tauchte er genau in diesem Augenblick direkt vor meiner Linse auf. Manchmal hätte ich schwören können, dass er mich hörte.


    »Du bist wirklich toll! Jetzt zur Seite drehen und … lächeln!«


    Ich beobachtete, wie er das Bier auf dem Tisch abstellte. Er reckte die Arme gen Himmel, streckte sich und gähnte so ausgiebig wie ein sattes Raubtier.


    »Müde? Ein Filmstar zu sein ist ganz schön stressig, was?« Ich machte noch ein paar Aufnahmen.


    Trace legte den Kopf schräg und massierte sich den Nacken. Ich verlor ihn einen Moment lang aus den Augen, als er den Innenhof überquerte und auf den riesigen Swimmingpool zusteuerte, der mit einem unechten Wasserfall und einem als schäumende Lagune getarnten Whirlpool ausgestattet war. Ich bekam ihn wieder vor die Linse, als er geradewegs auf das Sprungbrett zumarschierte.


    »Lust auf eine kleine Runde im Pool?«, erkundigte ich mich bei dem verlassenen Berghang.


    Wie zur Antwort hielt Trace einen Zeh in das Wasser. Offensichtlich war er mit der Wassertemperatur zufrieden, denn er zuckte mit den Achseln und kletterte auf das Sprungbrett.


    Ich drückte auf den Auslöser und machte drei schnelle Aufnahmen. Er federte ein wenig auf dem Sprungbrett auf und ab und starrte hinunter in das kristallklare blaue Wasser. Aber er sprang nicht. Stattdessen glitten seine Hände zum Bund seiner Badehose, und in einer einzigen geschmeidigen Bewegung rutschte sie auf seine Knöchel hinab.


    Ich erstarrte. Wie gebannt blickte ich durch die Linse, und eine kleine Schweißperle rann zwischen meinen Brüsten hinab. Möglicherweise vergaß ich sogar, Luft zu holen. Immerhin, der Finger am Auslöser schien noch zu funktionieren, denn ich schoss Fotos wie eine Verrückte. Felix würde einen Herzanfall bekommen, wenn er diese Bilder zu Gesicht bekam.


    Um mir dann eine Gehaltserhöhung anzubieten.


    Trace kickte die Badehose mit dem Fuß zur Seite und bewegte seinen herrlich nackten Körper bis zur Sprungbrettkante.


    »Herr im Himmel, was für ein Prachtstück!«, flüsterte ich. Nicht, dass ich weniger erwartet hatte. Schließlich war er ein Filmstar. Aber das hier war mal ein Kerl, der ohne Bildnachbearbeitung auskam. Wie er es schaffte, so nahtlos braun zu sein, war mir ein Rätsel. Eins war sicher – würde er nackt in der Sonne baden, wüsste ich das inzwischen. Sein Körper hatte eine gleichmäßige, warme Honigfarbe – vom stahlharten Sixpack bis zum stahlharten … na ja, Sie wissen schon!


    »Jamie Lee scheint mir eine ausgesprochen glückliche Frau zu sein, was, Trace?«


    Er beachtete mich nicht. Logisch. Irgendwo in meinem Hinterkopf wusste ich, dass es merkwürdig war, laut mit ihm zu sprechen. Aber ich konnte nicht anders. Er wusste nicht, dass es mich gab, und war doch seit sechs Wochen mein ständiger Begleiter. Aus sicherer Entfernung, versteht sich. Hätte ich ihm jemals tatsächlich von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, wäre mir wahrscheinlich der Schweiß ausgebrochen. Aber mit einer Kameralinse und einem Fußballfeld zwischen uns war ich so cool wie eine Gurke in der Wellness-Oase. Im persönlichen Gespräch? Tja, lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich war noch nie besonders gesellig. Ich mag andere Menschen, aber intelligente Gespräche mit dem anderen Geschlecht zu führen und dabei charmant und geistreich zu wirken, ist nicht gerade meine Stärke. Wenn ich mich mit einem Mann unterhalte, laufe ich öfter mal rot an, und die wirklich schlagfertigen Antworten fallen mir immer erst dann ein, wenn der süße Typ zu der geistreichen Brünetten am Nebentisch weitergezogen ist.


    Man könnte es auch so sagen: So wie es Leute gibt, die mit ihren Topfpflanzen reden, rede ich eben mit Filmstars, die nicht wissen, dass ich existiere.


    Und jetzt gerade war dieser Filmstar so nackt, wie Gott ihn schuf.


    Ich beobachtete, wie er die Hände über den Kopf hob, einmal auf und ab federte und dann in das klare blaue Wasser eintauchte.


    Schweiß lief mir über den Rücken, und ich konnte regelrecht spüren, wie das süße, kalte Nass meinen Körper umspülte. Ich erschauderte, und auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut, während ich noch ein paar Fotos davon schoss, wie Trace aus den Fluten auftauchte.


    »Baby, das war umwerfend«, sagte ich zu ihm und hatte plötzlich Sehnsucht nach einer Zigarette.


    Ich beobachtete, wie er sich aus dem Wasser hievte; funkelnde Tröpfchen bedeckten seinen durchtrainierten Körper, und er wickelte sich ein Handtuch um die Taille, bevor er sein Bier vom Tisch nahm und ins Haus ging.


    Ich richtete mich auf und legte die Kamera weg. Die Entfernung zwischen meinem einsamen Berghang und seinem schicken Pool wurde sofort offensichtlich, und ich stieß einen langen Atemzug aus, als sich die Glastür hinter ihm schloss.


    Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich diese geschlossene Tür angestarrt hatte und den Anblick von Trace im Adamskostüm wieder und wieder vor meinem geistigen Auge Revue hatte passieren lassen, als plötzlich das Handy in meiner Hosentasche klingelte.


    »Cameron Dakota«, meldete ich mich.


    »Cam«, hörte ich die Stimme meines Bosses sagen, »wo sind Sie gerade?«


    »In Malibu. Warum?«


    »Wir haben einen Tipp bekommen, dass Jamie Lee im Augenblick in Beverly Hills Brautkleider anprobiert«, sagte er. Sein britischer Akzent verlieh seinen Worten einen melodiösen Rhythmus. »Wie schnell können Sie dort sein?«


    Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. »Wenn ich beim Rasen erwischt werde, bezahlt die Zeitung dann den Strafzettel?«


    Ich konnte förmlich hören, wie Felix’ Geldbörse in der Stille am anderen Ende der Leitung einen Schmerzensschrei ausstieß. Schließlich gab er nach: »Okay.«


    »Geben Sie mir zwanzig Minuten!«


    Felix rasselte die Adresse der Boutique herunter, in der Jamie Lee gesehen worden war. Dann fügte er hinzu: »Wenn sie sich heute für ein Kleid entscheidet, dann möchte ich der Erste sein, der ein Foto davon hat, verstanden?«


    »Aye, aye, Boss!«


    »Und, Cam?«


    »Ja?«


    »Haben Sie heute ein paar gute Fotos von Trace geschossen?«


    Ich öffnete das Sichtfenster und betrachtete die Serie von Nacktfotos, die sogar ein Boulevardblatt wie der Informer würde zensieren müssen. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Hab ich Sie je enttäuscht?«


    Was soll ich sagen? Starfotografin zu sein ist ein schmutziges Geschäft, aber irgendwer muss es ja tun.
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    Drei Stunden später war ich mit meinem Jeep unterwegs zu den Büros des L. A. Informer. Die Zeitungsredaktion war in einem alten Gebäude untergebracht, das einst als Apartmentkomplex für die aufstrebenden Sternchen des goldenen Hollywoodzeitalters gedient hatte. Doch leider war seit den legendären Vierzigern kaum etwas daran gemacht worden. Die Außenfassade wies noch immer denselben faden Beigeton auf wie damals, und die vielen Jahre kalifornischer Sonneneinstrahlung hatten zur Folge, dass die Farbe abblätterte. Über der Eingangstür wölbte sich noch immer dieselbe verblichene Markise, und dieselbe verrostete Feuertreppe klammerte sich halbherzig an die Seite des Gebäudes. Alles in allem sah es genauso heruntergekommen aus wie viele der ehemaligen Bewohner heute. Nur dass die Filmsternchen – im Gegensatz zum Gebäude – alle ein Facelifting hinter sich hatten.


    Allerdings war die Miete günstig, die Lage erstklassig, und es gab jede Menge Parkplätze. Das war mehr, als man in L. A. üblicherweise erwarten konnte.


    Ich sprang in den Aufzug und fuhr in den zweiten Stock, wo der Informer seine Büros hat. Anmutig schlängelte ich mich um die zahlreichen Büroboxen herum, in denen die Mitarbeiter des Informer geschäftig an ihren Kolumnen für die morgige Ausgabe tippten; ihre Gesichter waren in das blaue Leuchten der Computerbildschirme getaucht. Ich glitt in eine der Boxen, die sich ganz am hinteren Ende befand, meinem privaten Rückzugsort.


    Während es um mich herum nur so wimmelte von Postern, farbigen Stifthaltern, Nippes und – im Falle unserer Büromanagerin – Kobolden und kleinen Püppchen, bevorzuge ich einen geordneten und pragmatisch eingerichteten Arbeitsplatz. Auf meinem Schreibtisch befand sich das absolute Minimum an Büromaterialien, und die stoffbezogenen Trennwände waren mit glänzenden, nüchternen Schwarz-Weiß-Aufnahmen bedeckt. Die meisten von ihnen zeigten Landschaften. Mit vielen Bäumen. Auf keiner einzigen war eine Berühmtheit zu sehen, die vor der Kamera herumstolziert.


    Ich verband die Kamera mit meinem Computer, und einige Klicks später öffnete sich auf meinem Flachbildschirm eine Fotoserie, die die temperamentvolle Miss Jamie Lee Lancaster zeigte.


    Die gebürtige New Yorkerin war vor drei Jahren zum ersten Mal auf dem Radar Hollywoods aufgetaucht. Sie hatte bei einem Independent-Filmprojekt mitgewirkt, das eine rekordverdächtige Anzahl von Oscarnominierungen eingeheimst hatte – und eine davon hatte der bis dahin völlig unbekannten Schauspielerin gegolten. Auch wenn sie in der Oscarnacht gegen eine alte Hollywoodveteranin verlor, die eine Nonne verkörpert hatte, so hatte sie sich doch in die Herzen (und die gewinnbringende Aufmerksamkeit) von Hollywood gespielt. Im darauffolgenden Sommer bekam sie die Hauptrolle in einer romantischen Komödie, die sich zum Überraschungserfolg der Saison entwickelte, und ein Jahr später ergatterte sie die Rolle ihres Lebens an der Seite von Trace Brody – in dem Actionstreifen Stirb schneller, der als Eröffnungsfilm am Memorial Day gezeigt wurde. Sie hatte Millionen verdient und das Interesse von Hollywoods begehrtestem Junggesellen geweckt – dessen Junggesellenstatus sie nun schnellstmöglich zu ändern gedachte.


    Ich scrollte durch die Fotos, die ich an diesem Nachmittag von ihr gemacht hatte. Jamie Lee in einer weißen, trägerlosen Robe. In einem elfenbeinfarbenen Kleid mit Spaghettiträgern. In einem schneeweißen Ding mit Puffärmeln, das sich wie ein Chiffontörtchen um ihre Knöchel bauschte. Insgesamt fünfzehn Kleider. Wie Sie sich denken können, hatte sie sich an diesem Tag für keines entschieden. Stattdessen hatte ich beobachtet, wie sie über die Unzulänglichkeit jedes einzelnen gejammert und wie sie in ihrer Hast, das nächste anzuprobieren, die hochpreisigen Kleider so achtlos beiseitegepfeffert hatte, als wären es T-Shirts vom Grabbeltisch. Angesichts der Tatsache, dass die Hochzeit bereits in drei Wochen stattfinden sollte, hätte man etwas mehr Entscheidungsfreudigkeit erwarten können. Doch in Jamie Lees Welt vollbrachten Schneiderateliers Wunder, wenn es um Änderungsarbeiten in letzter Minute ging. Von diesem Kleid hing die Zu- oder Absage für ihren nächsten Filmvertrag ab, und solange Fotografen wie ich sie jagten, war es unwahrscheinlich, dass wir die endgültige Version des meisterlichen Brautgewands vor dem gesegneten Tag selbst zu Gesicht bekommen würden.


    Ich suchte ein paar der besten Aufnahmen aus, die ich, so gut es eben ging, durch die Glasfront von Bebes Brautmoden gemacht hatte, und speicherte sie in meinem Fotobearbeitungsprogramm. Dann machte ich mich an ein paar kleine Verschönerungsarbeiten – ich hellte die weißen Flächen weiter auf, schnitt den Obdachlosen heraus, der vor dem Salon herumhing, und retuschierte ein paar lose herumfliegende Strähnen um Jamie Lees Ohr herum. Dann schickte ich die Bilder über das sichere Informer-Netzwerk an Felix.


    Als Nächstes warf ich einen Blick auf meine tägliche Aufgabenliste. Und stöhnte. Satte zwanzig Fotos.


    Mein Boss war nicht gerade das, was man spendierfreudig nennt. Genau genommen war ich die einzige festangestellte Fotografin, die der Informer zurzeit beschäftigte; Felix zog es vor, hin und wieder Fotos von Selbstständigen zu kaufen, statt ein weiteres Gehalt zu zahlen.


    Was zur Folge hatte, dass ich es war, die jedes einzelne Bild, das in unserem Büro landete, schneiden, bearbeiten und formatieren musste. Ich sah auf meine Armbanduhr. Zwanzig vor fünf. Wie standen meine Chancen, dass Felix mir die Überstunden bezahlte?


    »Hey, Cam!«


    Ich sah nach rechts und entdeckte ein Paar blutunterlaufene Augen, die mich über den Rand meiner Box hinweg musterten. Sie befanden sich in einem Gesicht mit Hängebacken, das von einem unordentlichen grauen Haarschopf umrahmt wurde – und dem ein neuer Haarschnitt spätestens im vergangenen Monat gut angestanden hätte. Max Beacon, der einzige Angestellte des Informer, der von Anfang an mit dabei gewesen war. Der Mann war ein Urgestein in mehr als einem Sinne – wenn man ihn so sah, machte er den Eindruck, als hätte er mindestens seit der Erfindung des Rades beim Informer gearbeitet. Um Max’ Alter wiederum rankten sich zahlreiche Gerüchte. Manche behaupteten, dass seine Leber mindestens 103 sein musste; sie hatte schon mit einer täglichen Überdosis Jim Beam fertig werden müssen, als die anderen Mitarbeiter der Zeitung noch nicht einmal gezeugt waren – und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


    Max schrieb für den Informer die Nachrufe, und seine eigene Todesanzeige, in der er detailliert seinen Tod durch Leberzirrhose beschreibt, war bereits fix und fertig. Er hatte sie an die stoffbezogene Wand seiner Bürobox geheftet – direkt über das Poster eines flauschigen Kätzchens, das sich mit einem trotzigen ›Halte durch, Baby‹ an einen Ast klammerte. Zu behaupten, dass er ein Original war, wäre eine Untertreibung gewesen. Schwierig, eine Type wie ihn nicht zu mögen.


    »Hey, Max! Was ist los?«, fragte ich.


    »Ich brauche dringend ein Foto für meine Story.«


    »Ein Toter?«


    Max nickte. »Mädel. Jennifer ›Tootsie‹ Wilson. Hollywood-Sirene aus den Vierzigern.«


    »Cooler Name.« Obwohl er wahrscheinlich nicht echt war. Vermutlich lautete ihr richtiger Name Gertrude Burnbaum; oder irgendeine ähnlich grässliche Kombination. Die meisten Promis jener Zeit hatten sich augenblicklich falsche Namen zugelegt, als sie an der Westküste aufschlugen – eine Praxis, die immer noch nicht vollständig ausgestorben war, wie Sie an P. Diddy und Lady Gaga sehen können.


    »Wie ist sie gestorben?«, fragte ich.


    »Sie wurde ’45 ermordet. Ich schreibe anlässlich ihres Todestages über sie.«


    »Ermordet, mmh? Ganz schön ›Film noir‹.«


    »Meinst du, dass du mir ein Bild von ihr raussuchen könntest?«


    Ich betrachtete meine ellenlange Aufgabenliste. »Ähm … nun ja …«


    »Danke, Kleines. Ich weiß das zu schätzen.«


    »Kein Problem.« Ich öffnete die Hollywood-Archivseite. »Also, wer hat sie umgebracht?«, fragte ich und gab das Jahr in die Suchmaschine der Seite ein. »Eifersüchtiger Ehemann? Liebhaber?«


    Max zuckte mit den Achseln; dabei kollidierten seine Schultern mit seinen Hängebacken. »Weiß nicht. Die Polizei hat den Fall nie aufgeklärt.«


    Ich pfiff leise durch die Zähne. »Das wird sich gut verkaufen.«


    »Das kann ich nur hoffen. Felix droht mir ständig, meine Artikel nur noch wöchentlich zu bringen. Er sagt, die Leute in Hollywood würden die Boulevardpresse nur lesen, um nachzuschauen, ob sie erwähnt werden. Und meine Klientel? Die sind zu tot zum Lesen.«


    »Autsch! Tut mir leid.«


    Er zuckte wieder mit den Achseln. »Ich hab schon Schlimmeres überstanden.«


    »Ich schicke dir ein Bild von deinem ermordeten Starlet, sobald ich eins gefunden habe«, versprach ich.


    Max nickte, dann verschwand er hinter der Trennwand und schlurfte zurück zu seiner eigenen Bürobox.


    Ich gab Tootsies Namen in das Suchfeld ein und fand ein halbes Dutzend Aufnahmen von der bewussten Schauspielerin. Ich klickte die erste an, ein Schwarz-Weiß-Foto, und vergrößerte sie auf volle Bildschirmgröße. Tootsie war eine schlanke Frau, und die glänzende Vierzigerjahre-Frisur fiel ihr in einer sanften Welle auf die Schultern. Sie posierte auf einem Divan, hinter dem ein hauchdünner Vorhang herabfloss. Genau die Art von Inszenierung, die einem ›ehemaliger Hollywood-Glamour‹ entgegenschrie. Sie hatte blasse, ebenmäßige Haut und dunkle Lippen, die, wie ich nur mutmaßen konnte, mit dem blutroten Lippenstift bemalt waren, der damals so beliebt war. Eine Perlenkette war achtlos um ihren Nacken gewunden, und ihr blondes Haar saß perfekt. Ich konnte sie geradezu vor mir sehen, wie sie zusammen mit Cary Grant oder Clark Gable vor der Filmkamera stand und ihre Rolle tadellos beherrschte. In ihren Augen leuchtete eine gelassene Zuversicht, die mir sagte, dass sie das ebenfalls wusste.


    Im Vergleich zu Jamie Lee wirkte sie geradezu intellektuell.


    Ich gab meinen Benutzernamen und mein Passwort ein und zahlte das Honorar. Im Gegenzug wurde ich auf eine Seite mit einer hochaufgelösten Version des Fotos ohne Wasserzeichen weitergeleitet. Ich lud es rasch herunter und bearbeitete das Bild, um das Gesicht der Schauspielerin etwas zu vergrößern; dann schickte ich es Max.


    Nachdem ich das erledigt hatte, machte ich mich an Felix’ Aufgabenliste. Eine Stunde später hatte ich sie schließlich abgearbeitet und eine beeindruckende Auswahl von Fotos für die morgige Ausgabe vorliegen. Bevor ich ging, überprüfte ich noch ein letztes Mal meine E-Mails und durchsuchte sie nach Hinweisen auf Promi-Veranstaltungen, die heute Abend angesagt waren und eine zeitnahe Betreuung benötigten. Oben auf den Hügeln fand eine Party statt, bei der die üblichen Verdächtigen erwartet wurden. Nichts wirklich Interessantes. Ein Gerücht, dass Courtney Cox einen Babybauch hätte, was ich mir zur späteren Überprüfung vormerkte. Wenn das stimmte, dann würde ich sie am Sonntag auf dem Obst-und-Gemüse-Markt erwischen. In einer Mail stand, dass Joan River eine neue Nase hätte – schon wieder. Offen gestanden war es mir ein Rätsel, wie man die eine von der anderen unterscheiden sollte. Aber ich notierte mir trotzdem, bald die Schönheitschirurgenrunde zu machen. Diese Post-OP-Fotos, in denen die Promis bandagiert wie Mumien waren, verkauften sich immer sehr gut.


    Ich tat gerade meine Pflicht als brave Informer-Angestellte, indem ich mein Twitterpublikum über das Neueste von der Promi-Hochzeitsvorbereitungsfront informierte, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Ich sah hoch und stellte fest, dass eine Frau mit auberginenfarbenen Strähnchen und einem pinken, mit Totenschädeln verzierten T-Shirt vor meinem Schreibtisch stand.


    »Hat sie sich schon für ein Kleid entschieden?«, fragte sie und schielte auf den Tweet auf meinem Bildschirm.


    Tina Bender war unter den Tratschkolumnisten des Informer die exzentrische und unumstrittene Königin. Sie brachte es fertig, die schmutzigen Geheimnisse jedes einzelnen Menschen in dieser Stadt zutage zu fördern, Trace und Jamie Lee nicht ausgenommen. Als ich vor zwei Jahren vom Informer angeheuert wurde, hatten Tina und ich uns sofort angefreundet. Äußerlich hätten wir nicht unterschiedlicher sein können, aber ich hatte ihren frechen, direkten Stil von Anfang an bewundert. Die meiste Zeit wünschte ich mir, nur halb so viel Mumm zu haben wie sie.


    »Nö. Die Kleiderfrage ist immer noch nicht entschieden. Aber du wirst es als Erste erfahren.«


    »Verdammt! Ich hab heute nichts Vernünftiges und hatte auf etwas gehofft, mit dem ich meine Kolumne etwas aufpeppen kann.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wie wäre es mit einem Schauspieler der ersten Liga, der nackt beim Schwimmen erwischt wurde?«


    Tina boxte mich in die Schulter. »Raus damit! Ehrlich? Wer?«


    »Trace Brody.«


    »Mannomann!« Sie beugte sich vor. »Du hast Trace’ Pipimann gesehen?«


    Ich nickte. Dabei konnte ich mir ein dümmliches Grinsen nicht verkneifen, als ich an seinen Bilderbuchkörper dachte. Wahre Kunst, sag ich Ihnen!


    »Schieß los!«


    »Was willst du wissen?«


    »Nürnberger oder Thüringer Rostbratwurst?«


    Ich unterdrückte ein Lachen. »Ähm, definitiv die Rostbratwurst.«


    »Jamie Lee hat wirklich Glück.«


    Und wie! Ich schielte auf meine Schreibtischuhr. »Alles Weitere kann ich dir beim Abendessen erzählen. Chinesisch?«


    Tina biss sich auf die Lippen. »Ach, ich wünschte, ich hätte Zeit. Aber ich habe heute Abend schon was vor.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Heißer Tipp?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nee, ich geh mit Cal zu einer Feuerwaffenmesse.«


    Ich grinste. »Waffenmesse? Nennt man das heutzutage so?«


    Cal war der hochgewachsene Leibwächter, mit dem sich Tina seit Kurzem traf. Und wenn ich sage ›treffen‹, dann meine ich damit, dass sie jeden wachen Moment zusammen verbrachten und umeinander herumscharwenzelten wie zwei Teenager. Die meiste Zeit bewegten sie sich auf dem haarfeinen Grat zwischen unglaublich romantisch und Übelkeit erregend. Aber Cal war der erste Mann, bei dem Tina es offenbar ernst meinte, deswegen war ich nachsichtig.


    »Nein«, erklärte sie. »Ich meine eine echte Waffenmesse. Cal möchte, dass ich mir eine Knarre zulege. Er will mir dabei helfen, eine auszusuchen.«


    »Hast du jemals eine Pistole abgefeuert?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt für alles ein erstes Mal. Ich hoffe nur, dass sie auch ein pinkfarbenes Modell haben.«


    Ich grinste. »Viel Glück«, sagte ich. »Ich schicke dir die Brody-Fotos.«


    »Wundervoll! Und hey, tu mir einen Gefallen …« Tina hielt über beide Schultern nach Zuhörern Ausschau und fuhr dann fort: »Falls heute Abend noch irgendwas Interessantes reinkommt, schickst du es mir dann weiter? Allie ist mir in letzter Zeit immer zuvorgekommen, und das lässt mich gar nicht gut aussehen.«


    Allie Quick war der Neuzugang unter den Informer-Mitarbeitern und hatte es irgendwie geschafft, sich in die Rolle von Tinas Erzfeindin zu manövrieren. Was, wenn man die beiden nebeneinanderstellte, unvermeidbar erschien. Allie war blond, temperamentvoll und hatte die Figur eines Playboy-Häschens – war also so ziemlich die Verkörperung von allem, was Tina nicht war. Ich persönlich hatte keine Probleme mit ihr, allerdings musste ich auch nicht mit ihr um Seitenanteile konkurrieren.


    »Mach ich«, versprach ich, während Tina schon mit einem Abschiedswinken weitermarschierte.


    Was vermutlich hieß, dass ich allein zum Chinesen musste.


    Schon wieder.


    Nachdem ich mir beim vegetarischen Imbiss um die Ecke einen Karton mit Brokkoli-Sojaquark geholt hatte, fuhr ich mit meinem Jeep nach Hause, in meinem Fall ein Studio-Loft zwei Stockwerke über einem Surfer-Laden in Venice. Obwohl das Gebäude fast einen Block vom Strand entfernt war, lag mein Studio hoch genug über den trendigen Geschäften und Touristenattraktionen, sodass ich einen erstklassigen Blick auf den Ozean hatte – und das zum Schnäppchenpreis. Okay, zugegeben, vom Schlafzimmer aus sah ich nur ein Eckchen vom Ozean, zumindest wenn ich auf den Zehenspitzen stand und mir den Nacken verrenkte – um an dem Kiffer-Shop gegenüber vorbeigucken zu können. Aber wenn ich auf das Dach kletterte, war die Aussicht unbezahlbar.


    Was ich auch tat, sobald ich zu Hause ankam.


    In meiner Wohnung ließ ich die Kameratasche fallen, holte meine Nikon heraus und nahm sie mit in die Küche. Ich steckte mir eine Gabel für den Sojaquark in die Gesäßtasche und kramte im Kühlschrank nach einer Flasche Chardonnay. Auf ein Glas verzichtete ich, kickte stattdessen meine Schuhe in eine Ecke und tapste barfuß nach draußen zur Feuerleiter. Vorsichtig meinen Imbiss und den Wein balancierend, kletterte ich aufs Dach und ließ mich in den Klappstuhl in der Nähe der Entlüftung der Klimaanlage fallen.


    Zuerst ließ ich mir das Abendessen schmecken und nahm dann einen großen Schluck vom Chardonnay, dessen Kühle den perfekten Kontrast zum würzigen Tofu bildete und mir gleichzeitig das Herz erwärmte. Ich lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und beobachtete, wie die Sonne rosafarbene, violette und goldene Farbschattierungen auf die Oberfläche des Ozeans malte. Genussvoll sog ich die Luft ein, die nur ganz schwach nach Salzwasser duftete, ein Geruch, der sich nur schwer gegen den Abgasgestank durchsetzen konnte, der vom Pacific Coast Highway herüberwehte.


    Ich muss zugeben, dass ich nicht immer ein Fan der kalifornischen Lebensart gewesen bin. Als ich vor zehn Jahren aus Montana hergezogen war, hatte mir die Stadt den totalen Kulturschock versetzt. Ich war an unsere Familienranch gewöhnt, an Pferde, an einen Himmel, der so klar wie auf einem Gemälde leuchtete, und an Luft, die so sauber war, dass sie stets nach frischem Regen duftete. Und ruhig war es dort. Etwas, das in L. A. unmöglich zu finden ist. Diese ersten Wochen trieben mich fast in den Wahnsinn, und ich hatte solches Heimweh, dass ich mich jede Nacht in den Schlaf weinte.


    Allerdings war ich damals auch erst sechzehn Jahre alt, und nur der Traum, das Cover eines Hochglanzmagazins zu zieren, hatte mich in L. A. gehalten, während ich mich nach den stillen Hügeln meiner Heimat sehnte.


    Entdeckt worden war ich von einem gewissen Hal Levine von der Modelagentur Levine. Nachdem dieser bei einem Fotoshooting für die Cosmo einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, hatte ihm sein Therapeut zu einem schönen, ruhigen Urlaub auf einer Farm in Montana geraten. Hal hatte widerwillig zugestimmt und die darauffolgenden drei Wochen damit verbracht, sich auf einem Pferderücken wunde Stellen am Hintern und Mückenstiche einzuhandeln. Ich hatte auf derselben Ranch einen Sommerjob angenommen, der darin bestand, sich um die Pferde zu kümmern, für die ich, nachdem sie den ganzen Tag von übergewichtigen Touristen geritten worden waren, mehr Sympathie aufbringen konnte als für das Leid feiner Pinkel aus der Stadt. Aus irgendeinem Grund fand Hal Gefallen an mir, und er drückte mir seine Karte in die Hand. Zuerst warf ich sie weg. Ich meine, wie oft hat man schon Geschichten über sogenannte »Agenten« gehört, die unschuldige Teenager in die Stadt locken, deren Gesicht man dann einige Wochen später in den Zehn-Uhr-Nachrichten wiedersieht? Im Übrigen bin ich nicht gerade das, was man als »niedlich« bezeichnen würde. Während die kalifornischen Mädchen mit Barbiepuppen spielten und Ballettstunden nahmen, habe ich in einem abgetragenen Overall Matschkuchen gebacken. Ein Supermodel zu werden war das Letzte, was ich mir als meine Zukunft vorstellte.


    Trotzdem, nachdem Hal mir eine Woche lang damit in den Ohren gelegen hatte, dass er mich berühmt machen würde (und nachdem ich ihn ausgiebig gegoogelt hatte, um sicherzugehen, dass er ein echter Agent war und kein Serienkiller), stimmte ich schließlich zu, für ein Probeshooting mit ihm nach L. A. zu fliegen.


    Zwölf Jahre später lebte ich immer noch hier. Meine Modelzeiten waren inzwischen allerdings nur noch eine ferne Erinnerung.


    Und das war mir nur recht so.


    Ich aß die letzten Bissen von meinem Imbiss und griff nach meiner Kamera, hob die Linse vors Auge und begann damit in meiner Nachbarschaft herumzuspionieren – mein allabendliches Ritual.


    Zur Rechten hatte ich durch die Wohnzimmerfenster Sicht auf eine Frau mit einem Baby auf der Hüfte und zwei weiteren Kindern, die an einem abgewetzten Esstisch saßen und Spaghetti hinunterschlangen. Die Lopilatos. Zwar kannte ich sie nicht, aber mindestens einmal am Tag nahm ich von dieser Stelle aus Einblick in ihr Leben. Ich bemerkte, dass das ältere der beiden Kinder sich kürzlich Ohrlöcher hatte stechen lassen. Kleine Goldsternchen. Niedlich. Ich machte eine Aufnahme, als das Licht der letzten Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch die Vorhänge gebahnt hatten, die Ohrringe aufblitzen ließ. Mama Lopilato sah heute müde aus. Vielleicht hatte das Baby sie letzte Nacht wach gehalten? Die größte Verpflichtung, die ich je eingegangen war, bestand darin, eine Zimmerpflanze zu gießen; ich konnte mir nicht vorstellen, die Verantwortung für drei kleine menschliche Wesen zu übernehmen. Arme Mama!


    Ich zoomte sie heran und fing den erschöpften Ausdruck in ihrem Gesicht ein, der einen scharfen Kontrast zu den frischen Pausbäckchen des Babys auf ihrer Hüfte darstellte.


    Viele Eingeborenenstämme glauben, dass ein Foto imstande ist, einem Menschen die Seele zu rauben. Ich finde schon, dass da was Wahres dran ist. Vielleicht ist es an und für sich kein richtiger Diebstahl, aber ein Foto kann die Barrieren durchbrechen, die wir um uns herum errichten, und einen Moment bannen, in dem unsere Seele, für alle sichtbar, zum Vorschein kommt. Es ist für mich immer wieder ein Wunder, wie die Kameralinse Dinge sieht, die das nackte Auge ein Dutzend Mal am Tag betrachtet, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


    Ich schwenkte die Kamera nach links und stattete meinen südlich gelegenen Nachbarn einen Besuch ab. Ein russisches Paar, das im Dachgeschoss eines Gebäudes mit Eigentumswohnungen lebte. Er war im internationalen Bankgeschäft tätig, und sie war wohl seine zwanzig Jahre jüngere Vorzeigefrau. Genau genommen war ich mir nicht mal sicher, ob er sie nicht seinen Wünschen entsprechend bestellt und dann hatte liefern lassen. Heute Abend gab es bei ihnen Sushi, das Lieblingsgericht der Ehefrau. Allerdings aß der Mann nicht eben viel. Normalerweise verbrachte er den Großteil des Abends am Handy und schrie irgendjemanden am anderen Ende an. Die Frau aß schweigend ihr Sushi und starrte aus dem Fenster.


    Ich zoomte ihr Gesicht heran und drückte auf den Auslöser meiner Nikon. Ihr Gesichtsausdruck war wehmütig. Ich fragte mich, woran sie wohl dachte. Hatte sie Heimweh? War sie einsam? Träumte sie von irgendeinem jungen russischen Hengst, den sie in der Heimat zurückgelassen hatte?


    Sie warf ihrem Ehemann einen flüchtigen Blick zu, und ich machte eine Serie von Aufnahmen, die ihr Gesicht von wehmütig bis hin zu todtraurig zeigten. Dann neigte sie den Kopf, um einen weiteren Bissen von ihrem Sushi zu nehmen, und ihr Gesicht verschwand aus meinem Sichtfeld.


    Vielleicht würde ich sie eines Tages kennenlernen. Einfach hinübergehen und mich als ihre Nachbarin vorstellen. Sie sah aus, als könnte sie eine Freundin brauchen.


    Ich richtete die Kamera auf den Strand und machte ein paar Schnappschüsse von den wenigen umherstreifenden Touristen, die die letzten Sonnenstrahlen ausnutzen wollten.


    Als es zu dämmern begann, beschloss ich, Feierabend zu machen und früh ins Bett zu gehen, um am nächsten Tag meinen anstrengenden Hochzeitsüberwachungspflichten nachkommen zu können.
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    Wie immer klingelte mein Wecker pünktlich um sechs Uhr. Ich griff mir eine Tasse schwarzen Kaffee und zog mich für meine morgendliche Joggingrunde an, während die Beatles die »Revolution« ausriefen. Ich machte eine ordentliche Runde hinunter zum Strand, joggte an der Promenade von Venice entlang, die zu dieser Tageszeit fast leer war, und lief dann zurück zu meinem Apartment, während die Sonne einen weiteren glühend heißen Tag ankündigte.


    Ich duschte im Eiltempo, zog ein Paar Jeans, ein schwarzes Tank-Top und Flip-Flops an und sprang in meinen Jeep, um schnellstmöglich alles über die neuesten Pläne des glücklichen Paares herauszufinden.


    Derer es eine Vielzahl zu geben schien. Ich verfolgte Jamie Lee zum letzten Besuch bei ihrem Cateringunternehmen (dem Star der rasanten Kochshow Ofen des Hades), zu ihrem Floristen (dem Star aus der TLC-Sendung Flower Boss) und zum Büro ihres Hochzeitsplaners (dem Star der Bravo-TV-Sendung Wedding Wars). Alle drei waren erstklassig, alle drei verlangten für ihre Dienste mehr, als ich in einem Jahr verdiente, und sie alle waren, wie ich leider feststellen musste, unbestechlich – und ließen mich keinen schnellen Blick auf ihre Werke werfen. Was ätzend war, aber immerhin gelangen mir ein paar gute Aufnahmen von der zukünftigen Braut, als sie eine Bäckerei verließ und sich Zuckerguss von den Fingern leckte.


    Während ich wegen Jamie Lee durch die ganze Stadt hetzte, verbrachte Trace den Großteil des Tages mit der Nachbearbeitung seines letzten Actionstreifens Tödliche Geiselnahme. Der Film sollte pünktlich zum Weihnachtsgeschäft in die Kinos kommen, aber das Gelände der Sunset Studios war eine undurchdringliche Festung – einer der wenigen Orte auf Erden, die gegen mein Teleobjektiv gefeit waren. Dennoch, sobald Jamie Lee nach Hause fuhr (dieses ungezogene kleine Modepüppchen fuhr zu schnell und telefonierte auch noch gleichzeitig mit dem Handy), parkte ich draußen vor den Toren des Studios und wartete darauf, dass Trace sich blicken ließ. Derweil aß ich einen Müsliriegel, hörte Radio und las die ersten drei Kapitel eines Krimis auf meinem E-Reader. Erst als es dunkel wurde, konnte ich einen flüchtigen Blick auf den Actionhelden werfen, wie er seinen großen schwarzen Geländewagen vom Parkplatz steuerte.


    Ich legte mein E-Book zur Seite und hängte mich an seine Stoßstange. Leider war ich nicht allein. Vier andere Autos mit gierigen Paparazzi hatten ebenfalls gewartet. War ja klar!


    Ich schloss mich der kamerabehängten Meute an und erkannte sofort den Wagen, in dem die Jungs vom Entertainment Daily saßen – unserem Konkurrenzblatt. Oder, wie wir Informer-Mitarbeiter die Zeitung liebevoll nannten: E. D. (Und, ja, wir meinten damit genau diese Art von E. D. – nämlich »Erektile Dysfunktionalität«. Sie haben keine Ahnung, wie häufig ich diese Jungs dabei beobachtete, wie sie ihre Kamera herausholten, nur um ins Leere zu zielen oder unbrauchbare Nahaufnahmen von Ellenbogen, Knien oder Latte-Macchiato-Bechern zu machen.)


    Mike und Eddie waren Fotografen des E. D. Sie waren Zwillinge, trugen identische Bäuche vor sich her, die sie aussehen ließen, als wären sie schwanger, und hatten schmuddelige Bärte, in denen für gewöhnlich gelbe Erdnussflips-Krümel hingen. Sie fuhren einen abgewrackten Chevrolet Impala, rochen nach alten Sportsocken und hatten – zumindest meinem Wissensstand nach – mindestens vier einstweilige Verfügungen gegen sich am Laufen. Alle von Promis, die sie verfolgt hatten. (Nicht, dass ich besagte Promis nicht ebenfalls verfolgt hätte, aber Mike und Eddie mussten erst einmal die hohe Kunst der subtilen Beobachtung erlernen.)


    Als wir den Sunset Boulevard hinunterfuhren, warf Mike mir vom Beifahrersitz ihres Autos aus Kusshände zu, wobei sie mich gleichzeitig rechts überholten. Ich unterdrückte den aufsteigenden Brechreiz, trat das Gaspedal durch und zog an der nächsten Ampel an ihnen vorbei. Eddie brachte seinen Motor auf Touren, worauf eine schwarze Wolke aus seinem Auspuffrohr explodierte. Dann beschleunigte er, bis wir auf gleicher Höhe waren – bei diesem Manöver entging er nur knapp dem Zusammenstoß mit einem BMW, der vor einem Sonnenstudio in zweiter Reihe geparkt hatte.


    Mein Wettkampfgeist gewann nun endgültig die Oberhand, während wir uns gegenseitig durch Hollywood jagten, das eine Auge auf den Konkurrenten und das andere auf die Rücklichter von Trace’ Auto gerichtet, das etwa einen halben Block Vorsprung hatte. Vier Straßen weiter bremste es schließlich ab und parkte am Bordstein des Boom Boom Room. Trace stieg aus und übergab seine Schlüssel dem Parkservice.


    Meiner Kehle entrang sich ein entnervtes Stöhnen. Ich musste meinen Wagen jetzt sehr schnell loswerden, wenn ich ein Foto davon machen wollte, wie er hineinging, denn ich war mir sicher, dass Felix mir die Kosten für den Parkservice nicht erstatten würde.


    Ich bog scharf nach links ab, überquerte drei durchgezogene Linien, raste auf eine Tankstelle zu und kam neben dem Toilettengebäude zu stehen, wo ein Obdachloser gerade beim Pinkeln war. Draußen, vor dem Gebäude. Gegen die Tür.


    Willkommen in Hollywood!


    Ich ignorierte ihn und schnappte mir stattdessen meine Kamera, verschloss hastig die Autotür und schaffte es gerade noch beim Überqueren der Straße, einem Taxi und zwei Porschefahrern auszuweichen.


    Als ich schließlich die Tür des Clubs erreichte, stand Trace wundersamerweise immer noch draußen. Er trödelte dort herum, begrüßte seine Kumpels, warf sich in Pose und gab sich dabei Mühe, völlig natürlich zu wirken, als würde er die Kameras überhaupt nicht bemerken. Das war eine Fähigkeit, die alle jungen Hollywood-Nachwuchsschauspieler perfektionierten, sobald sie das erste Mal im Rampenlicht standen, und Trace war ein Meister dieser Kunst.


    Direkt hinter der Absperrung aus rotem Samtband befand sich ein Dutzend Paparazzi, die bereits vor mir angekommen waren; ihre Kameras blitzten alle im selben Moment auf, machten Aufnahme um Aufnahme, und manche wagten sich sogar gefährlich nahe an das perfekt modellierte Gesicht des Schauspielers heran.


    Man musste Trace zugutehalten, dass er weder herumstolzierte wie die Kardashians noch à la Russell Crowe einen auf angepisst machte. Wenn es einen Mann gab, dem es gelang, Alpha-Männchen-Gehabe und Eleganz zu vereinen, dann war das Trace.


    Ich schielte nach einem guten Platz in der Meute der Sensationsjäger, die Kamera bereits am Auge. Leider schienen alle anderen höhere Spesenkonten zu haben als ich, denn die guten Positionen waren bereits von denen besetzt, die den Parkservice genutzt hatten. Was zur Folge hatte, dass ich in der hinteren Reihe der gierigen Wolfsmeute festsaß, während die anderen »Trace, hierher! Schauen Sie hierher!« brüllten.


    Eine Aufforderung, die er – erfahren, wie er war – natürlich ignorierte. Stattdessen gab er sich Mühe, der Menge seine »gute« Seite zu zeigen, wobei seine Lässigkeit nicht durch das Bewusstsein beeinträchtigt wurde, von einem Dutzend Augen beobachtet zu werden. Auch nicht durch die Tatsache, dass die geschossenen Fotos am nächsten Morgen höchstwahrscheinlich in einem Dutzend verschiedener Länder von Fans betrachtet werden würden.


    Ich machte ein paar Aufnahmen von seinem Ellenbogen, doch durch das Gerangel und meine superbeschissene Position war es schwer, irgendetwas Nützliches auf Zelluloid zu bannen.


    »Na, doch noch geschafft, uns einzuholen, Cammy?«, sagte Mike und verstellte mir mit seiner killerwalförmigen Gestalt die Sicht.


    »Steck’s dir sonst wohin, Mikey!« Lahm, ich weiß. Aber, wie ich schon sagte, die cleveren Antworten fallen mir nie im richtigen Moment ein. Im Übrigen, selbst wenn mir was eingefallen wäre – an Mike wäre die Mühe ohnehin verschwendet gewesen. Er hatte den IQ eines Donuts. Stattdessen hielt ich den Atem an, als ich mich neben ihn drängelte, um seinen jedem Deodorant trotzenden Gestank besser zu ertragen.


    »Wenn du willst, besorg ich’s dir die ganze Nacht, Baby«, entgegnete er und warf mir eine weitere Kusshand zu.


    Igitt!


    »Nur in deinen feuchten Träumen.« Ich stand auf den Zehenspitzen und brachte eine Aufnahme von Trace’ Haarschopf zustande, als er gerade dem Türsteher die Hand schüttelte.


    »Trace!«, rief Eddie und schubste einen Rothaarigen mit einer Kamera um den Hals aus dem Weg. »Werden Sie sich schon vor der Hochzeitsnacht von Jamie Lees körperlichen Vorzügen überzeugen?«


    »Wirklich geschmackvoll, Eddie«, brummte ich.


    Doch falls Trace Eddie gehört hatte, war er Gentleman genug, den Kommentar zu ignorieren. Stattdessen drehte er sich um, schenkte der Menge ein weiteres entspanntes Lächeln und glitt dann am roten Seidenband vorbei in den Club.


    Ein kollektives Stöhnen erfasste die vor dem Eingang versammelte Menge. Ich stellte da keine Ausnahme dar. Eine Aufnahme von Trace’ Ellenbogen war kaum das, was Felix für die Titelseite im Auge hatte.


    »Hey, Cammylein«, sagte Eddie. »Tut uns leid, dass du kein ordentliches Bild machen konntest.« Er kicherte. Es war offensichtlich, dass es ihm kein bisschen leidtat.


    »Vielleicht hast du beim nächsten Mal mehr Glück«, fügte Mikey hinzu, und seine Gesichtszüge spiegelten das spöttische Grinsen seines Zwillingsbruders.


    »Wenn du willst, könnten wir dich vordrängeln lassen, wenn er wieder rauskommt«, bot Eddie an. Dann stieß er ein lautes »Späßle gemacht!« aus und kicherte wie ein Zwölfjähriger über seinen Witz.


    »Sehr erwachsen«, brummte ich.


    Allerdings musste ich zugeben, dass die Zwillinge – vorausgesetzt, dass sie nicht das Feld räumten – recht behalten würden. Ich hatte keine Chance, eine ordentliche Aufnahme von Trace zu machen. Vor dem Club herrschte ein dichtes Gedränge – lauter Paparazzi, die es alle irgendwie geschafft hatten, ihre Chefredakteure davon zu überzeugen, dass der Parkservice eine notwendige Aufwendung war. Entweder das, oder sie riskierten Knöllchen im Parkverbot. Was für mich keine Option darstellte, wenn ich nicht wollte, dass mein Jeep abgeschleppt wurde. Ich hatte bereits sieben unbezahlte Strafzettel. Berufsrisiko.


    So viel war klar – wenn ich ein Bild von Trace machen wollte, das es wert war, in der morgigen Ausgabe abgedruckt zu werden, dann brauchte ich einen besseren Standort.


    Ich ließ das Duo infernale bei einer Diskussion darüber zurück, ob Jamie Lee beim Sex lieber oben oder unten lag (im Ernst, wie alt waren die beiden, fünfzehn?), und beschloss, den Rest des Gebäudes zu inspizieren. Wenn ich Glück hatte, dann gab es ein Fenster oder einen Balkon, der zur VIP-Lounge führte. Irgendeinen Ort, von dem aus ich einen Blick auf Trace werfen könnte.


    Ich umrundete den Club und gelangte in eine schmale Gasse, in der es zwei grüne Müllcontainer, einen Haufen leerer Bacardi-Kartons und eine ausgemergelte Katze gab. Ohne auf das Fauchen der Katze zu achten, kämpfte ich mich bis zur Rückseite des Gebäudes vor. Es grenzte an einen Maschendrahtzaun, hinter dem ein Parkplatz lag. Keine Fenster. Keine Balkone.


    Mist!


    Aber immerhin befand sich in der Rückseite des Gebäudes eine Metalltür mit einem rechtwinkligen Fenster darüber. Das Glas war geschwärzt, sodass niemand Uncooles, dem der Eintritt in den Club verwehrt worden war, einen Blick auf die ultracoolen Dinge werfen konnte, die sich drinnen abspielten. Es wirkte auch gut gegen Paparazzi, wie ich missmutig feststellte. Ich blinzelte und richtete meine Linse darauf. Verdammt, ich konnte nicht das Geringste sehen.


    Okay, ich hatte drei Möglichkeiten. Erstens: Ich konnte zurück nach vorne gehen und beten, dass sich zwischen den fetten Brüdern eine Lücke auftat, die für meine Nikon groß genug war und es mir ermöglichte, eine halbwegs annehmbare Aufnahme von Trace zu machen. Zweitens: Ich konnte mir mein Scheitern eingestehen, Feierabend machen und darauf hoffen, dass mir am nächsten Tag ein besseres Foto gelang. Oder drittens: Ich konnte mich hier niederlassen – in der Hoffnung, dass Trace versuchen würde, durch den Hintereingang zu entschwinden. Ich überlegte, eine Münze zu werfen, um das Schicksal entscheiden zu lassen. Aber im Grunde stand die Sache schon fest. Zurück zur Vorderseite zu gehen hätte bedeutet, das hirnverbrannte Gelaber von Mike und Eddie zu ertragen – und das möglicherweise stundenlang. Oje. Würde ich nach Hause gehen, müsste ich mir am nächsten Tag eine Strafpredigt von Felix anhören. Kaum besser. Auch wenn das Gässchen nicht unbedingt der schönste Ort war, an dem man einen Abend verbringen konnte, machte das Warten an der Hintertür doch schließlich das Rennen. Was soll ich sagen? Ich bin eine Frau, die gerne was riskiert.


    Nachdem ich die schmale Durchgangsstraße nach einem guten Versteck abgesucht hatte, entschied ich mich für eine Holztreppe, die sich am nächstgelegenen Gebäude hochschlängelte. Dort war es dunkel, und ich konnte mich setzen. Perfekt.


    Ich kletterte hoch zu einem Balkon im zweiten Stock und versteckte mich hinter einer Reklametafel, die die letzte Staffel von Heroes auf DVD anpries. Ich suchte mir eine einigermaßen saubere Ecke mit einem freien Blick auf die Hintertür des Clubs und setzte mich auf die Holzbretter, um zu warten.


    Und zu warten.


    Und zu warten.


    Ich wartete so lange, dass mir die Füße einschliefen. Fünfzehn Mal zählte ich die Stufen auf meiner Seite des Gebäudes. Ich ging die Namen aller fünfzig Bundesstaaten durch, aller fünfundvierzig Präsidenten und der sieben Zwerge. Ich machte im Geist eine Einkaufsliste, formulierte einen Dankesbrief an meine Großmutter für den Scheck über fünfzehn Dollar, den sie mir letzten Monat geschickt hatte, und dachte mir einen schmutzigen Limerick aus, in dem Mike, Eddie, eine Ziege und ein paar käufliche Damen eine Rolle spielten.


    Zwei Stunden später war das Einzige, was ich zu sehen bekommen hatte, ein Lieferwagen gewesen, der im Gässchen neben den Müllcontainern gehalten hatte. Ich wollte gerade aufgeben und die Nacht zur Totalpleite erklären, als sich die Hintertür des Clubs schließlich öffnete.


    Ich verlagerte das Gewicht nach vorn, hob die Kamera ans Auge und hielt den Atem an. Die Tür ging auf …


    … und eine Kellnerin in einem winzigen Cocktailkleid kam heraus und zündete sich unter der Reklametafel einen Joint an.


    Großartig.


    Ich lehnte mich wieder zurück. Ganz offensichtlich machte sich mein Einsatz heute Abend nicht bezahlt. Ich wartete, bis Smoky fertig war, den Stummel unter ihren Pfennig-Absätzen zerdrückt hatte und wieder im Club verschwunden war, bevor ich aufstand und mit dem Bein aufstampfte, um wieder etwas Gefühl in meinen rechten Fuß zu bekommen. Ich massierte mir gerade das Prickeln aus dem Fuß, um die Treppe hinuntergehen zu können, als ich hörte, wie sich die Hintertür erneut öffnete. Ich rechnete schon mit einer weiteren Zigarettenpause, als ein bekanntes Profil mit einem goldenen Haarschopf auftauchte.


    Trace.


    Mir stockte der Atem, und im Geiste zeigte ich den Jungs vom Entertainment Daily den Stinkefinger. Schweigend hob ich die Kameralinse vor das Auge. Ich machte drei Aufnahmen von Trace, wie er das Gässchen betrat und die Arme über den Kopf streckte. Er lehnte sich gegen die Außenseite des Gebäudes, und seine normalerweise perfekte Körperhaltung erschlaffte, als er den Kopf gegen die mit Stuck verzierte Mauer lehnte und die Augen schloss.


    Obwohl mein journalistischer Instinkt mir sagte, dass unsere Leser mehr an einer Ganzkörperaufnahme interessiert waren, zoomte ich sein Gesicht heran. Ich konnte die feinen Linien um seine Augen herum sehen – Beweise für die Müdigkeit, die normalerweise sorgfältig wegretuschiert war. Das Kinn hatte er einmal nicht vorgereckt, und da er sich zum Glück nicht bewusst war, dass er beobachtet wurde, waren seine Gesichtszüge völlig entspannt. Eine Seltenheit. Für einen kurzen Augenblick war er kein Filmstar, sondern einfach nur ein Typ, der versuchte, in dem stürmischen Leben, das er sich ausgesucht hatte, einen Moment Frieden zu finden.


    Seine langen Wimpern warfen dunkle Schatten auf seine Wangen und verliehen ihm ein jungenhaftes Aussehen, angesichts dessen ich mich unwillkürlich fragte, wie Trace gewesen war, bevor er der Trace Brody geworden war. Die Gerüchteküche glaubte zu wissen, dass er in einer Kleinstadt irgendwo im Mittleren Westen aufgewachsen war. Ob er das Kleinstadtleben wohl insgeheim ein wenig vermisste?


    Ein Geräusch bereitete seiner Ruhepause ein jähes Ende. Er öffnete die Augen, und seine Körperhaltung versteifte sich wieder zur Pose.


    Ich folgte seinem Blick zu dem Lieferwagen, der ganz vorne am Ausgang der Gasse geparkt war. Zwei Männer stiegen aus, beide in unscheinbaren grauen Overalls. Sie waren überdurchschnittlich groß; der eine hatte rabenschwarzes, zurückgegeltes Haar, das die Stirn frei ließ, der andere einen Bürstenhaarschnitt. Bürstenschnitt sah kräftiger aus, als hätte er ziemlich viel Zeit im Boxring verbracht. Oder im Fitnessraum eines Gefängnisses, falls der Katalog an Tattoos auf seinem Arm als Indiz betrachtet werden konnte. Der andere Typ erinnerte mich an ein Frettchen – er war auf eine Art mager und geschmeidig, dass ich ihn nur ungern berührt hätte.


    Frettchen steckte die Hände in die Taschen, ging um die Vorderseite des Lieferwagens herum und schaute über beide Schultern, als suchte er das schmale Sträßchen nach weiteren Anwesenden ab. Die Katze streckte ihren Kopf hinter dem Müllcontainer hervor, aber zum Glück hatte ich die Kunst, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, längst perfektioniert. Frettchen schien überzeugt davon zu sein, dass sie allein waren.


    Zuerst war ich mir nicht sicher, ob die beiden Typen Trace, der im Schatten an der Häuserwand lehnte, überhaupt gesehen hatten. Doch als sie an der Hintertür des Clubs vorbeigingen, wurde mir klar, dass sie nicht gekommen waren, um ein Bierchen zu trinken. Ihr eigentliches Ziel war der Filmstar.


    Ich konnte sehen, wie der Schauspieler sein »offizielles« Gesicht aufsetzte, offenbar mehr ein Reflex als ein bewusster Akt. Ich hob die Kamera und machte Bilder, während sich die Lieferanten Trace näherten; vor meinem geistigen Auge sah ich bereits die Bildunterschrift, die das Foto in der morgigen Ausgabe zieren würde: Trace gibt Autogramme in dunkler Gasse – was für ein toller Kerl!


    Als ich jedoch beobachtete, wie sich die beiden Männer Trace näherten, sah ich mich gezwungen, diese Bildunterschrift zu überdenken. Der magere Typ zog die Hand aus der Tasche, aber er hielt keinen Stift darin, um sich ein Autogramm geben zu lassen.


    Sondern eine Pistole.


    Ich schnappte nach Luft und erstarrte. Ich gab mir alle Mühe, leise zu sein und unsichtbar auf meinem Platz zu verharren, während der Typ die Waffe auf Trace richtete.


    Heiliger Bimbam! Was ging hier vor sich?


    Wurde ich gerade Zeuge eines Raubüberfalls? Instinktiv sah ich mich auf der Suche nach Hilfe um. Nur die ausgemergelte Katze starrte mich an.


    Also tat ich das Einzige, was mir in den Sinn kam. Ich machte Fotos, hielt mir die Linse vors Auge und schoss in der Dunkelheit Bild um Bild.


    Trace brauchte einen Moment länger als ich, bis er die Pistole entdeckte, doch als es so weit war, glich seine Reaktion der meinen. Ich sah, wie seine Augen sich weiteten, seine Schultern sich zusammenzogen und er sich nach einem Fluchtweg umschaute.


    Doch die beiden Typen ließen ihm keine Chance – sie kamen von beiden Seiten, während ihr Lieferwagen die Gasse blockierte.


    Sie schritten auf ihn zu, wobei der hagere Typ mit der Waffe in der Hand voranging. Trace hob beide Hände und wich zurück, bis er vor der Häuserwand zu stehen kam. Er sagte etwas zu ihnen, das ich nicht hören konnte.


    Nach all den Jahren, die ich nun schon Leute durch die Kameralinse beobachtete, lernte ich allmählich die hohe Kunst des Lippenlesens. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, dem Gespräch zu folgen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Trace »Mein Huhn ist unter dem Bus« sagte.


    Okay, so richtig perfektioniert hatte ich diese Fähigkeit wohl noch nicht.


    Doch was immer Trace sagte, es schien die beiden Jungs in keiner Weise zu beeindrucken. Der große Kerl baute sich vor ihm auf und schnarrte etwas, was zwar wie »Deine Mutter hat die Waschmaschine gegessen« aussah, aber bestimmt etwas ganz anderes hieß. Trace schüttelte verneinend den Kopf. Allerdings schien das nicht die Antwort zu sein, die sich die beiden Männer erhofft hatten, denn Frettchen fuchtelte wie wild mit seiner Pistole herum.


    Trace hob die Hände noch höher, und Falten furchten seine Stirn, als er eilig einen ganzen Strom von Worten ausstieß und wieder den Kopf schüttelte. Frettchen trat einen Schritt vor und stieß Trace die Waffe in die Rippen. Es schien wehzutun, zumindest wenn man den bösen Blick des Schauspielers als Indiz werten konnte. Er hob die Hände noch höher, und sein Blick, der zwischen den beiden Männern hin- und herglitt, verriet, dass er Angst hatte.


    Bürstenschnitt beugte sich noch einmal vor. Ich konnte nur seinen Hinterkopf sehen, war mir aber sicher, dass er bestimmt nichts Angenehmes sagte, denn alle Farbe wich aus Trace’ Gesicht. Wieder schüttelte er den Kopf, doch was auch immer er erwiderte, die Typen glaubten ihm offenbar nicht. Der kräftige Kerl packte Trace am Arm und schob ihn in Richtung Lieferwagen. Da der zweite Mann immer noch die Waffe auf Trace gerichtet hatte, blieb ihm wohl keine andere Wahl, als in die angegebene Richtung zu stolpern.


    Der Magere ging zurück zur Fahrerseite und setzte sich in den Wagen. Der andere Typ ging mit Trace im Schlepptau um den Lieferwagen herum, öffnete die Schiebetür und schubste Trace hinein. Dann sprang er hinterher und schloss die Tür.


    Der Motor des Lieferwagens heulte auf. Bevor ich reagieren konnte, waren sie schon rückwärts aus der Gasse hinausgefahren und auf den Sunset Boulevard eingebogen.


    Ich schoss rasch drei Bilder von dem Kennzeichen des Kleintransporters und joggte dann die Treppe hinunter. Nun ja, jedenfalls wollte ich das, aber mein Fuß war immer noch eingeschlafen, deshalb war es mehr ein ungeschicktes Stolpern. Die beiden letzten Stufen erwischte ich gar nicht mehr, stattdessen klammerte ich mich an das Geländer.


    Ohne auf die Nadelstiche zu achten, die mein rechtes Bein malträtierten, rannte ich die Gasse entlang und erreichte den Sunset gerade in dem Moment, als der Lieferwagen an der nächsten Ecke rechts abbog. Ich stürmte über die Straße, wobei ich die neugierigen Blicke von Eddie und Mike ignorierte, die ich nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, und sprang in meinen Jeep. Meine Finger fummelten einen Moment lang mit den Schlüsseln herum, dann ließ ich den Motor an, fuhr vom Parkplatz der Tankstelle herunter, holperte über den Bordstein und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab.


    Verzweifelt suchte ich die drei Fahrspuren nach dem Umriss des Lieferwagens ab, der die Dächer der luxuriösen Limousinen und umweltfreundlichen Toyota-Prius-Modelle überragen musste. Einen Block weiter entdeckte ich ihn tatsächlich – er befand sich zwei Fahrspuren rechts von mir. Eilig schlängelte ich mich durch den Verkehr, bis ich zwei Autolängen hinter dem Kleintransporter war; dabei behielt ich die ganze Zeit die Hecktüren im Auge. War Trace noch immer da drin? Ging es ihm gut? Wer zum Teufel waren diese Typen? Kidnapper, die ein Lösegeld wollten? Wie gewöhnliche Promi-Stalker hatten sie nicht gerade ausgesehen! Ich wusste, dass Trace letztes Jahr eine einstweilige Verfügung gegen eine Frau erwirkt hatte, die immer wieder in sein Haus eingebrochen war und Haare aus seinem Duschabfluss gefischt hatte. Sie hatte behauptet, dass sie daraus eine Halskette hatte flechten wollen. Was superschräg und auch irgendwie eklig war, aber nicht ganz so heftig wie zwei Typen mit einer Knarre.


    Ich folgte dem Kleintransporter, der an den trendigen Clubs vorbeifuhr, dann den Abschnitt mit den Clubs passierte, die vor fünf Jahren angesagt gewesen waren, und schließlich ein Viertel erreichte, in dem sich der Löwenanteil des städtischen Drogenhandels abspielte. Ein abgewrackter Chevrolet El Camino schnitt mir den Weg ab, und ich fiel ein Stück zurück. Ich schaffte es, auf die linke Fahrspur zu wechseln und zu überholen, und an der nächsten Kreuzung stand ich direkt hinter dem Kleintransporter. Leider bog er an dieser Kreuzung nach rechts in eine Seitenstraße ein. Ich riss das Steuer herum, um ihm zu folgen, doch in dem Moment sprang mir ein über zwei Meter großer Typ in einem Minirock aus Elasthan und Plateauschuhen vors Auto.


    Ich trat auf die Bremsen, und meine Stoßstange berührte die Beine des Transvestiten.


    »Vorsicht, Kleine! Fahr mich nicht um!«, rief er/sie.


    Schweigend machte ich eine entschuldigende Geste mit der Hand und beschwor ihn/sie im Geiste, verdammt noch mal aus dem Weg zu gehen, während ich beobachtete, wie der Lieferwagen ein kleines Stück vor mir ein weiteres Mal rechts abbog.


    Schließlich steuerte ich um die Transe herum und trat aufs Gas. Ich zog das Steuer nach rechts und beschleunigte so stark, dass ich die Kurve fast auf zwei Rädern genommen hätte, während ich der Spur des Kleintransporters folgte.


    Doch die Straße vor mir war leer. Ich fuhr noch drei Blocks weiter und hielt in jeder Seitenstraße nach dem Lieferwagen Ausschau, aber das Ergebnis war überall dasselbe.


    Mist! Ich hatte Trace aus den Augen verloren.
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    Ich fuhr rechts ran und blieb mit laufendem Motor im Parkverbot stehen, während ich die leere Straße absuchte. Zugegeben, ich befand mich in L. A. – also war keine Straße vollkommen leer. Aber im Moment hatte ich nur Augen für einen ganz bestimmten weißen Lieferwagen. Von dem weit und breit nichts zu sehen war.


    Ich lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne und überlegte, was ich nun tun sollte. Die Möglichkeit, die Polizei zu rufen, kam mir in den Sinn – doch ich verwarf sie gleich wieder. Die Polizei und wir Paparazzi haben, wie soll ich es ausdrücken, eine eher schwierige Beziehung. Das meiste, was wir tun, bewegt sich an der Grenze der Legalität und ganz sicher in den Schattenregionen der Moral. Wir schrieben einander nicht unbedingt Weihnachtskarten, wenn Sie verstehen, was ich meine.


    Also griff ich nach meiner Kamera und sah mir die Fotos an, die ich gerade gemacht hatte. Leider waren die einzigen Bilder von den beiden Entführern entweder zu dunkel oder aus einer Perspektive aufgenommen, aus der ihre Gesichtszüge nicht deutlich zu erkennen waren. Dafür hatte ich es geschafft, ein paar gute Aufnahmen von ihrem Autokennzeichen zu machen, als der Kleintransporter aus der Gasse herausgefahren war.


    Ich zog mein Handy hervor und drückte die Nummer eins in meinem Schnellwahlsystem. Ich hörte, wie Tinas Telefon fünfmal klingelte, bevor schließlich eine kesse Stimme am anderen Ende erklang. »L. A. Informer, was kann ich für Sie tun?«


    Wenn es eine Sache gab, die ich über Tina wusste, dann, dass ihre Stimme nicht kess klang. Ganz offensichtlich ging jemand anders an ihr Telefon.


    Ich versuchte es mit einem Schuss ins Blaue.


    »Allie?«


    »Äh … wer ist da?«, wich die neue Kollegin aus.


    »Cameron. Wo ist Tina?«


    »Oh, hallo, Cam«, sagte sie, und in ihrer Stimme mischte sich Keckheit mit Erleichterung. »Tina ist heute wieder früher gegangen. Irgendein Selbstverteidigungskurs, den sie zusammen mit Cal besucht.«


    »Und warum gehen Sie an ihr Telefon?«


    »Ähm, nun ja, Sie wissen schon. Nur für den Fall, dass was Wichtiges reinkommt.«


    »Aha!« Kein Wunder, dass sie Tina immer einen Schritt voraus war. Ich nahm mir vor, meine Freundin zu warnen. Eine Rufumleitung auf ihr Handy mochte eine ziemlich gute Idee für die Zukunft sein.


    »Also, was ist los?«, fragte Allie. Ich glaubte, das Ploppen eines Kaugummis zwischen ihren Zähnen zu hören, und stellte mir vor, wie sie sich passend zu dem Geräusch eine ihrer blonden Haarlocken um den Finger wickelte.


    Ich zögerte. Ich war mir nicht sicher, ob ich die bizarre Wendung, die die abendlichen Ereignisse genommen hatten, mit der Neuen teilen wollte. Meiner Meinung nach musste sie sich erst mal als vertrauenswürdig erweisen. Trotzdem, wenn ich die Wahl zwischen ihr und der Polizei hatte, dann war sie der klare Gewinner.


    »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«


    »Schießen Sie los!«


    »Es wäre nett, wenn Sie ein Kennzeichen für mich überprüfen könnten.«


    »Ein Autokennzeichen?«


    Wieder kamen mir Bedenken. Die Gerüchteküche besagte, dass Felix Allie wegen ihres umwerfenden Dekolletés eingestellt hatte und nicht wegen ihres investigativen Scharfsinns. Ihr momentanes Verhalten trug nicht dazu bei, dieser Behauptung den Boden zu entziehen. »Jep. Ein Autokennzeichen.«


    »Okay. Na klar! Kleinen Moment.« Ich hörte, wie der Anschluss mit dem Musikberieselungssystem des Informer verbunden wurde, als Allie auflegte. Einen Moment später war ihre Stimme wieder in der Leitung: »Ich bin jetzt an meinem Schreibtisch. Wie lautet das Kennzeichen?«


    Ich sah hinunter auf das Sichtfenster meiner Kamera und rasselte die Zahlen herunter.


    »Bin schon dabei«, sagte sie, und ich hörte, wie sie im Hintergrund drauflostippte, um die Nummer zu überprüfen.


    Wenn es eine Sache gab, mit der unser Chefredakteur nicht knauserte, dann war es der Zugang zu Computer-Datenbanken. Die Mitarbeiter des Informer kamen an alle möglichen Internetseiten ran, auf denen man Telefonnummern, Kreditwürdigkeit, Vorstrafenregister und Kraftfahrzeugbehörden-Statistiken – um nur ein paar zu nennen – abfragen konnte. Ich war überzeugt, dass nicht einmal das FBI über so viele Ressourcen verfügte wie unser Boulevardblatt. Allerdings gab es auf unserer Liste meistgesuchter Männer und Frauen auch weit mehr Glücksritter als auf der des FBI.


    Bereits zu Anfang meiner Informer-Karriere hatte ich gelernt, mir diese Möglichkeiten zunutze zu machen und nicht allzu viele Fragen darüber zu stellen, woher unsere Informationen stammten und ob diese Kanäle hundertprozentig legal waren.


    »Ich hab’s«, sagte Allie schließlich. »Das Kennzeichen gehört zu einem weißen Ford Lieferwagen, Baujahr 2007.«


    Das klang ganz nach dem Kleintransporter, in dem Trace verschwunden war.


    »Eigentümer?«, fragte ich.


    »Er ist angemeldet auf einen gewissen Buckner Boogenheim von Pacific Storage.« Sie hielt inne. »Echt wahr? Boogenheim? Was ist denn das für ein Name?«


    Ich überging ihren Kommentar. »Haben Sie eine Adresse?«


    »Ähm … 715 Halliburton, L. A.«


    Ich gab die Adresse in das GPS-Gerät an meinem Armaturenbrett ein (ein ziemlich teures Teil, zu dem ich Felix überredet hatte) und wartete quälende sechzig Sekunden lang, während das Gerät die Route von meiner momentanen Position aus berechnete. Obwohl es höchstens fünf Minuten her war, seitdem ich den Lieferwagen aus den Augen verloren hatte, fühlte sich jede Sekunde wie eine Ewigkeit an. Ich stellte mir bereits vor, vom Tod des Schauspielers in der Morgenzeitung zu lesen.


    Und falls ich es nicht schaffte, den Kleintransporter zu erwischen, würde diese Zeitung nicht der Informer sein.


    Schließlich hatte das GPS-Gerät die Route berechnet, und auf dem Display leuchtete der Weg zu Pacific Storage auf.


    »Danke, Allie«, rief ich ins Telefon.


    »Worum geht’s denn? Woher haben Sie das Autokennzeichen? Ist dieser Boogie-Typ jemand, den ich kennen sollte, oder …«


    Aber ich ließ sie nicht ausreden, sondern legte mitten im Satz auf. Ich startete den Motor, reihte mich wieder in den Verkehr ein und folgte der farbig unterlegten Route aus Hollywood hinaus in Richtung Süden, geradewegs ins Zentrum von Los Angeles.


    Zu dieser nächtlichen Stunde war der Verkehr jenseits des Clubviertels spärlich und ermöglichte freie Fahrt. Dennoch hielt ich auf dem gesamten Weg die Augen nach dem Lieferwagen offen. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass er dasselbe Ziel hatte wie ich.


    Fünfzehn Minuten später bremste ich vor einem abgedunkelten Gebäude mit einem verblichenen blauen Schild, auf dem neben dem Schriftzug Pacific Storage ein Cartoon mit einem windsurfenden Hund abgebildet war. Dahinter befand sich eine Reihe von Lagercontainern, die wie Garagen in einer Reihe angeordnet waren und alle anderthalb Meter eine geschlossene Rolltür aufwiesen. Ein Maschendrahtzaun umgab die gesamte Anlage, und der Begrenzungszaun war mit Flutlichtern gesäumt. Ich fuhr einmal daran entlang, machte dann kehrt und parkte den Jeep auf der anderen Straßenseite. Ich schaltete den Motor ab und joggte zum Haupteingang, wobei ich mich in den Schatten hielt.


    Ich spähte durch den Zaun – vielleicht konnte ich ja den Lieferwagen entdecken. Allerdings war ich mir nicht darüber im Klaren, was ich tun wollte, wenn ich ihn sah. Die Typen waren bewaffnet. Ich war es nicht. Und Tollkühnheit ist keine Tugend, die man mir jemals nachgesagt hat. Dennoch, außer mir war niemand in dem Gässchen gewesen. Von den Kidnappern abgesehen war ich die Einzige, die wusste, dass Trace seinen perfekt geformten Hintern nicht mehr auf der Tanzfläche des Boom Boom Room schwenkte. Das war eine Verantwortung, die mich anspornte, auch wenn ich keinen richtigen Plan hatte.


    Nun ja, das und die Aussicht auf eine Wahnsinnsstory, wenn ich tatsächlich die einzige Zeugin der Entführung eines Prominenten der ersten Garde war.


    Aber hauptsächlich war es dieses altruistische Verantwortungsdingens.


    Ich joggte um die Ecke und seitlich an der Anlage entlang, hielt dabei über die Schulter Ausschau nach Passanten und sah mich gleichzeitig nach Sicherheitskameras um. Auf dieser Seite des Komplexes konnte ich keine entdecken. Wahrscheinlich waren alle seitlich angebrachten Kameras auf die Lagercontainer gerichtet. Zumindest hoffte ich das.


    Rasch zog ich mich am Maschendraht hoch, hievte mich ungeschickt obendrüber und schrammte dabei nur ganz leicht mit der Körpermitte über die Drahtspitzen, bevor ich auf der anderen Seite mit einem dumpfen Geräusch auf dem Pflaster landete.


    Dort hielt ich inne und lauschte auf irgendein Geräusch, irgendein Anzeichen dafür, dass meine Gegenwart bemerkt worden war. Alles, was ich hörte, war das entfernte Summen auf der 101.


    So weit, so gut.


    Ich blieb in der Nähe der Gebäude, suchte mir einen Weg durch die Anlage und schaute mich suchend um. Hier war kein Mensch. Auch niemand, der sich mit gedämpften Hilfeschreien aus dem Fond eines Lieferwagens bemerkbar machte. Alles, was ich hörte, waren meine eigenen Schritte, die an der Peripherie der Gebäude entlangstapften.


    Auf der Rückseite der Anlage ging die Reihe der Lagercontainer in einen Parkplatz über. In der ersten Reihe standen einige Kleintransporter. Alle weiß. Alle völlig identisch. Alle sahen sie genauso aus wie der, in dem Trace verschwunden war.


    Treffer.


    Sicherheitshalber warf ich einen weiteren Blick über die Schulter und sprintete dann zu den Wagen hinüber. Ich duckte mich, als ich den ersten erreichte, und achtete darauf, nicht in den Schein der Lampen zu geraten, nur für den Fall, dass ich nicht allein war. Ich umkreiste den Kleintransporter und stellte mich vorsichtig auf die Zehenspitzen, um durch das Fenster der Beifahrertür hineinzuspähen. Alles war dunkel. Im vorderen Teil konnte ich ein paar Autositze erkennen, außerdem ein paar Decken und Gummiseile, mit denen man hinten Fracht befestigen konnte. Keine finsteren Gestalten mit Pistolen. Und kein entführter Filmstar.


    Ich ging weiter zum zweiten Lieferwagen. Dessen Innenraum war beinahe mit dem des ersten identisch, nur dass sich in diesem ein Aschenbecher befand, aus dem Zigarettenstummel und Kaugummipapierstreifen quollen. Ich ging weiter.


    Der dritte und vierte Transporter waren einfach nur leer. Ich war gerade so weit, mir einzugestehen, dass das Ganze ein fruchtloses Unterfangen war, als ich auf Zehenspitzen zu Nummer fünf schlich und fündig wurde. Sobald ich die Kühlerhaube berührte, wusste ich, dass ich den richtigen Wagen erwischt hatte, denn der Motor strahlte noch Wärme aus. Ich duckte mich tief hinunter und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, als ich zum hinteren Ende schlich und das Autokennzeichen überprüfte.


    Treffer.


    Ich hob den Kopf gerade weit genug, um über den Fensterrahmen in den Transporter schauen zu können. Dieselben zwei Vordersitze, dieselben Decken und Gummiseile im Fond. Nur dass diese nicht ordentlich in der Ecke aufgetürmt waren. Sie lagen in einem wilden Durcheinander über den Boden verstreut. Ein Indiz für einen Kampf? Ich wollte mir nicht vorstellen, wie sich Trace seiner Haut erwehrte. So gut er auch gebaut sein mochte, er war eher schlank und sehnig. Kräftig, das schon, aber kein Gegner für diesen bulligen Typen. Schon gar nicht, wenn sein Kumpel eine Kanone hatte.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich enttäuscht oder erleichtert war, als ich beim Umkreisen des Transporters feststellte, dass er leer war. Zumindest lag im hinteren Teil nicht die Leiche eines Filmstars. Andererseits gab es auch keinerlei Spuren, die mir halfen herauszufinden, wo sich besagter Filmstar im Moment befand.


    Ich ließ den Blick über die Anlage schweifen. Wenn der Motor immer noch warm war, dann mussten sie vor Kurzem noch hier gewesen sein. Entweder hatten sie Trace in einen anderen Wagen geschafft, oder sie waren immer noch auf dem Gelände und versteckten sich irgendwo.


    Ich suchte den leeren Parkplatz ab. Es war offensichtlich, dass es hier kein Versteck gab. Ich drehte mich wieder um und sah erneut zu der Reihe von Lagercontainern hinüber. Leider sahen sie so aus, als könnte man dort jemand ganz hervorragend verstecken. Ich lief über den Weg zurück, den ich gekommen war, und steckte den Kopf am Ende der ersten Reihe von Containern um die Ecke.


    Da legte sich mir plötzlich eine Hand auf die Schulter.


    »Was zum Teufel …« Ich sprang mindestens dreißig Zentimeter in die Luft, und meine Stimme schnellte zwei Oktaven in die Höhe – plötzlich klang ich wie Minnie Maus. Das Herz hämmerte mir in der Brust, als ich herumfuhr, und vor mir stand …


    Allie.


    »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.« Eine pinkfarbene Kaugummiblase zerplatzte zwischen ihren Lippen.


    »Herrgott, Allie!« Ich lehnte mich an das Gebäude, um mich abzustützen – meine Beine waren ganz zittrig vor Erleichterung. »Wegen Ihnen hätte ich fast einen Herzanfall gekriegt. Was in Gottes Namen machen Sie hier?«


    »Nichts Besonderes. Ich dachte, Sie könnten Hilfe gebrauchen.«


    Ich sah sie scharf an.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Okay, das auch, aber möglicherweise ist ja eine Story drin«, gab sie zu. Während jeder andere den Anstand gehabt hätte, wenigstens ein bisschen verlegen dreinzuschauen, wickelte sie sich nur eine gebleichte Locke um den Zeigefinger und ließ ihren Kaugummi knallen. Mit Wassermelonengeschmack, wie ich feststellte.


    »Wenn ich Hilfe brauchen würde, hätte ich das gesagt.«


    »Oh! Mein Fehler. Tut mir leid.«


    Wobei keiner von uns beiden glaubte, dass sie es ernst meinte.


    »Also, warum sind wir hier?«, fragte Allie. »An was für einer Story sind Sie dran?« Sie zog die Nase kraus und sah sich – vergeblich – nach irgendwelchen Promis um.


    So ungern ich die Neue auch in irgendetwas einbezog – vor allem in Anbetracht meines Versprechens, Tina auf dem Laufenden zu halten –, so war die Katze ohnehin schon halb aus dem Sack. Und wenn man bedachte, dass ich selbst nicht so genau wusste, worin die Story nun eigentlich bestand, kam ich zu dem Schluss, dass ich nicht viel zu verlieren hatte. Also klärte ich Allie schnell über den eigenartigen Vorfall auf, dessen Zeuge ich in dem Gässchen geworden war, und darüber, dass Trace entführt worden war.


    »Für mich stinkt das nach einem Publicity-Gag«, sagte Allie, als ich geendet hatte. Wieder zog sie ihre kleine Stupsnase kraus. »Geht es in seinem neuesten Streifen nicht um eine Entführung?«


    Ich hielt inne. Sie hatte recht. Daran hatte ich nicht gedacht. Obwohl ich es nur ungern zugab – da war was dran. In dieser Stadt waren schon seltsamere Dinge aufgezogen worden, um etwas zu vermarkten. »Aber ich glaube, dass er in dem Film den Entführer spielt. Nicht den Entführten«, widersprach ich.


    Allie zuckte mit den Achseln. »Trotzdem. Das wirkt ein bisschen weit hergeholt, finden Sie nicht? Ich meine, woher hätten die Kidnapper wissen sollen, dass Trace ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt rausgehen würde?«


    Wieder hatte die Neue den Finger auf einen wunden Punkt gelegt. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Vielleicht wussten sie es nicht. Vielleicht sind sie ihm einfach nur gefolgt, so wie ich.«


    »Haben Sie gesehen, dass ihm ein Transporter gefolgt ist?«


    Ich dachte an meine abendliche Wache vor den Sunset Studios und die darauffolgende Fahrt zum Boom Boom Room zurück. Ich hatte keinen Lieferwagen bemerkt. Allerdings hatte ich auch nicht darauf geachtet. Es wäre einfach für sie gewesen, sich unter das halbe Dutzend Autos zu mischen, das Trace gefolgt war. Außerdem war ich auch zu beschäftigt gewesen, mit Mike und Eddie um die Wette zum Club zu rasen, als dass ich auf andere Autos, die dieselbe Route genommen hatten, geachtet hätte.


    »Eigentlich nicht«, gestand ich. »Aber was immer ihr Motiv ist, die Motorhaube ist warm. Sie könnten immer noch hier sein.«


    Allie dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Okay, wissen Sie was? Sie nehmen die Reihen auf der linken Seite«, schlug sie vor und zeigte auf die Lagercontainer neben mir, »und ich die auf der rechten. Wir treffen uns in der Mitte.«


    Ich nickte. »In Ordnung.«


    Allie drehte sich um und lief zielstrebig auf die Reihen rechter Hand zu. An ihrem gewohnheitsmäßigen Hüftschwung konnte ich erkennen, dass sie nur halb glaubte, hier irgendwo auf gefährliche Kriminelle zu stoßen, die in den Schatten lauerten. Und ich? Ich hatte die Pistole gesehen. Zugegeben, Allies Theorie von einem öffentlichkeitswirksamen Gag hatte gewisse Zweifel in mir geweckt. Dennoch hatte ich die sehr reale Angst in Trace’ Augen gesehen. Und trotz der Schlüssigkeit ihrer Theorie war es diese Angst, die mich antrieb, als ich die erste Reihe absuchte.


    Ich schlich in die angegebene Richtung und hielt mich dabei mit dem Rücken zur Wand. Schweigend zählte ich bis drei, dann huschte ich schnell um die Ecke, ganz im Stil von Drei Engel für Charlie.


    Nichts.


    Ich ließ meinen Blick rasch über die beiden anderen Reihen schweifen, doch wieder war nichts zu sehen. Schließlich ging ich weiter, um mit Allie in der Mitte der Anlage zusammenzutreffen.


    »Und?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre blonden Haare ihre Wangen streiften. »Nada. Wenn jemand hier war, dann ist er inzwischen weg.«


    Was so ziemlich derselbe Schluss war, zu dem ich auch gekommen war. Wohin auch immer die Jungs mit dem Transporter Trace gebracht hatten – hier war er jedenfalls nicht mehr. Ich war in einer Sackgasse angelangt.


    Vielleicht war wirklich alles nur ein Publicity-Gag, vielleicht aber auch nicht. Dennoch – wenn ich nicht dafür verantwortlich sein wollte, dass Trace’ Leiche in den Morgennachrichten erwähnt wurde, hatte ich keine Wahl. Ich zog mein Handy hervor und rief die Polizei an.


    Zwanzig Minuten später waren Allie und ich wieder über den Maschendrahtzaun geklettert (Allie brauchte auf beiden Seiten Unterstützung) und saßen nun auf dem Bordstein und betrachteten das blaue und rote Blinken der Lichter der Streifenwagen, die in der Einfahrt parkten. Ein paar Typen in marineblauen Uniformen suchten den Umkreis der Anlage mit Taschenlampen ab, während ein weiterer Polizist vor uns stand und uns Fragen stellte. Er machte sich ausgiebige Notizen in ein kleines Büchlein, das verdächtig jenen ähnelte, aus denen für gewöhnlich die Strafzettel stammen.


    »Und Sie haben diese sogenannten Entführer also gesehen?«


    Ich nickte. Obwohl mir der Gebrauch des Wörtchens »sogenannt« nicht entgangen war.


    »Können Sie sie beschreiben?«


    Ich räusperte mich. Gespräche mit Gesetzeshütern machten mich immer etwas nervös. Wahrscheinlich, weil wir normalerweise über die hohen Geldstrafen fürs Falschparken diskutierten, die ich mir ständig einhandelte.


    »Nun ja, der eine war schmächtig und hatte schwarzes Haar. Der andere war kräftiger. Allerdings nicht dick. Eher muskulös. Kurzes Haar, möglicherweise ein ehemaliger Strafgefangener.«


    Der Beamte hob eine Augenbraue, die dringend eine Wachsbehandlung nötig hatte. »Ehemaliger Strafgefangener?«


    Ich nickte wieder. »Er hatte ziemlich viele Tattoos.«


    Der Beamte grinste und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. »Süße, eine Menge Typen haben Tattoos. Das heißt nicht, dass sie Verbrecher sind.«


    Ich versuchte, das »Süße« zu ignorieren. »Es war mehr als das. Vielleicht die Art, wie er sich bewegte. Sein Rücken war sehr gerade und kräftig.«


    »Also, ein Typ mit kurzem Haar, Tattoos und einer aufrechten Haltung?«


    Ich hatte das nicht besonders gut erklärt, was?


    »Hören Sie, ich konnte ihn wirklich gut sehen. Vielleicht sollten Sie mich zu einem Polizeizeichner bringen?«


    Der Beamte warf mir einen »Na klar!«-Blick zu, dann schaute er noch einmal in sein Notizbüchlein.


    »Und Sie behaupten, dass diese beiden Gestalten Trace Brody entführt haben? Den Filmstar Trace Brody?«


    Ich nickte.


    »Direkt vor Ihren Augen?«


    »Hören Sie, ich weiß, was ich gesehen habe. Diese Kerle hatten eine Pistole auf Trace gerichtet.«


    »Und was hat Trace getan?«


    »Nichts. Was hätte er tun sollen?«


    »Um Hilfe schreien?«, schlug der Beamte vor.


    Ich biss die Zähne zusammen. Okay, vielleicht hätte er das tun können. »Sie hatten eine Pistole«, wiederholte ich.


    »Hören Sie, Süße …«


    »Mein Name ist nicht ›Süße‹.«


    Doch statt mich ernst zu nehmen, schenkte er mir nur ein weiteres beruhigendes Lächeln. »Hören Sie, es besteht die Möglichkeit, dass es sich bei der ganzen Sache um einen Publicity-Gag handelt. Kommt nicht ein neuer Film mit Trace heraus, bei dem es um eine Entführung geht?«


    Ich spürte, wie Allie neben mir im Geiste »Ich hab’s Ihnen doch gesagt« murmelte.


    »Ja, aber …«, legte ich los.


    Nur dass der Beamte mich nicht aussprechen ließ. »Und gehören Sie nicht zu denen, die Storys über Prominente schreiben?«


    »Nun ja, schon, aber …«


    »Das ist irgendwie ein seltsamer Zufall, dass er direkt vor Ihren Augen ›entführt‹ wird, nicht wahr?«, sagte er und malte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft.


    Ich presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Trace hatte Angst.«


    »Er ist Schauspieler. Ist es nicht möglich, dass er die Angst nur gespielt hat?«


    Ich musste zugeben, je nachdrücklicher er seine Meinung vertrat, desto mehr verwandelte sich das nagende Unbehagen in mir in ausgewachsene Zweifel.


    Andererseits kannte ich Trace. Ich weiß, ich weiß. Ich kannte ihn nicht persönlich. Ich meine, ich hatte nie mit ihm gesprochen. Aber ich hatte ihn wochenlang beobachtet. Ich kannte seine Gewohnheiten, seinen Stil, seine Persönlichkeit. Und einen so aufwendigen Publicity-Gag durchzuziehen passte nicht zu ihm. Trace war ein ehrlicher Kerl. Und so gerne ich ihn auch auf der großen Leinwand sah – in Wahrheit war er kein so guter Schauspieler. Trace hatte Angst gehabt. Todesangst. Und ich war die Einzige, die das wusste.


    Einer der anderen Uniformierten näherte sich, und unser Polizist trat zu ihm, um sich mit ihm zu beraten. Sie flüsterten ziemlich lange miteinander, zeigten in meine Richtung und auf die Anlage. Dann wieder auf mich, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen. Ich schielte zu dem Paar hinüber und versuchte, ihre Worte von ihren Lippen abzulesen. Der zweite Uniformierte sagte entweder: »Wir haben nichts gefunden« oder »Wir lieben Fliegenfischen«. Weder das eine noch das andere war besonders hilfreich.


    Der erste Beamte schlenderte wieder zu uns herüber. »Vielen Dank für Ihre Meldung«, sagte er. Dann klappte er sein kleines Notizbuch zu und schob es mit einer Geste, die Endgültigkeit vermittelte, zurück in seine Tasche. Ich hatte das ungute Gefühl, dass alles, was er sich aufgeschrieben hatte, mein Name war, das Boulevardblatt, für das ich arbeitete, und eine Notiz für sich selbst: »Im Auge behalten.«


    »Das war’s also?«, fragte ich und hörte, wie sich Verzweiflung in meine Stimme schlich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Wir werden uns um die Sache kümmern«, sagte er.


    Was keiner von uns beiden auch nur einen Moment lang glaubte.
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    Nachdem ich Allie dazu gezwungen hatte, beim Leben ihrer Siamkatze (oh Gott) zu schwören, dass sie nichts über Trace’ Entführung schreiben würde, solange ich ihr nicht das Okay dazu gab, fuhr ich nach Hause. Ich duschte ausgiebig, aß die Reste des indischen Essens, das ich im hinteren Teil meines Kühlschranks entdeckte, und schaute die Spätnachrichten an, um herauszufinden, ob es eine Meldung über Trace’ Verschwinden gab. Der hispanoamerikanische Nachrichtensprecher berichtete von einer Schießerei in La Puente, von den Erdbebennachrüstungsarbeiten an einer Straßenüberführung im Stadtzentrum und von einer Verfolgungsjagd mit hohen Geschwindigkeiten auf der 405. Kein Wort über Trace.


    Ich machte den Fernseher aus, kroch ins Bett und sank in einen unruhigen Schlaf, während mein Unterbewusstsein alle möglichen grauenhaften Szenarien von Orten heraufbeschwor, an denen Trace die Nacht verbringen mochte.


    Am nächsten Morgen stand ich vor Sonnenaufgang auf, um meine übliche Joggingrunde zu absolvieren. Nachdem ich meine Nikes mindestens acht Kilometer lang strapaziert hatte, duschte ich rasch und ließ meine Haare an der Luft trocknen, während ich in Jeans, Turnschuhe und ein T-Shirt mit Kermit dem Frosch schlüpfte, auf dem »Think Green« stand.


    Zwanzig Minuten später war ich in den Büros des Informer, und an diesem Morgen hatte ich eine Mission. Vielleicht glaubte die Polizei nicht, dass Trace ernsthaft in Gefahr war, aber ich glaubte ebenso wenig, dass seine Entführung nur vorgetäuscht war.


    Und das würde ich beweisen.


    Ich fuhr meinen Computer hoch und öffnete mein Adressbuch. Wenn Trace heute Morgen innerhalb eines Radius von 150 Kilometern im Umkreis von Hollywood gesehen worden war, dann war ich mir sicher, dass darin jemand gelistet war, der davon wusste.


    Ich nahm den Telefonhörer zur Hand und begann mit dem ersten Eintrag, der Nummer von Bert Decker, Trace’ Agent. Leider bekam ich nur eine Sekretärin an die Strippe, die sagte, dass Decker unabkömmlich sei, aber ich eine Nachricht hinterlassen könne. Das tat ich. Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass diese, sobald ich ihr den Namen des Informer angab, direkt in den Mülleimer wandern würde. Boulevardblätter standen nicht unbedingt weit oben auf der Liste von Hollywoods einflussreichen Drahtziehern. Raten Sie mal, warum!


    Unverdrossen rief ich als Nächstes Trace’ Pressesprecher an und erhielt so ziemlich dieselbe Antwort. Allerdings war dessen Sekretärin noch etwas unterkühlter – es fielen so unschöne Begriffe wie »Blutsauger« und »Aasgeier« – und ließ mich mit der Gewissheit zurück, dass meine Nachricht diesmal ganz sicher in den Papierkorb wandern würde. Großartig.


    Natürlich hatte ich von den offiziellen Kanälen nicht viel Hilfe erwartet, aber ich wollte nichts unversucht lassen. Von den inoffiziellen Kanälen erhoffte ich mir dagegen mehr.


    Ich scrollte durch sämtliche Einträge, die ich unter »Trace« verzeichnet hatte, und wählte die Nummer eines ganz bestimmten Starbucks. Trace verbrachte selten einen Morgen ohne seine Dosis Koffein. Ich lauschte, während das Telefon viermal klingelte, dann fragte ich nach meiner Lieblings-Barista Michelle. Sie ist mir die liebste, denn nicht nur ist ihr Latte unübertroffen, sie hat auch ein loses Mundwerk, dem ich mehr als einmal eine wundervolle Aufnahme von Trace zu verdanken hatte, wie er seinem bevorzugten Laster nachgeht. Leider konnte sie mir an diesem Morgen auch nicht weiterhelfen. Trace war nicht da gewesen. Kein gutes Zeichen.


    Ich legte auf und befragte den Nächsten auf meiner Liste, den Besitzer des Buchladens, der sich auf der Route von Traces’ morgendlicher Joggingrunde befand. Leider hatte auch er den Schauspieler nicht gesehen. Genauso wenig wie die Angestellten der chemischen Reinigung, die Trace frequentierte, sein Haarstylist und der Kassierer von Ralph’s, dem Supermarkt, wo Trace seine Lebensmittel einkaufte. Um es kurz zu machen, Trace wurde schon den ganzen Morgen vermisst.


    Während ich mich in gewisser Hinsicht bestätigt fühlte (von wegen Publicity-Gag! Niemand verzichtet aus Publicity-Gründen auf seinen Morgenkaffee), war die vorherrschende Emotion, die sich in meinem Magen anstaute, Sorge. Allmählich sah es so aus, als sei Trace tatsächlich verschwunden.


    Einmal mehr lastete das Gefühl von Verantwortung schwer auf mir. Wenn ich die Einzige war, die daran glaubte, dass er vermisst wurde, hieß das dann, dass ich seine einzige Hoffnung auf Rettung war?


    Ich steckte das Ende meines Kulis in den Mund und kaute darauf herum, während ich nachdachte.


    Schließlich beschloss ich, die Taktik zu ändern und mich auf das zu konzentrieren, was ich sicher wusste: auf den Typen, auf den der Lieferwagen, in dem Trace verschwunden war, zugelassen war. Nämlich auf Buckner Boogenheim, den Besitzer von Pacific Storage.


    Ich ließ den Stift sinken und wandte mich wieder meinem Computer zu. Als Erstes versuchte ich die grundlegenden Informationen über diesen Buckner einzuholen: Google, Yahoo und Ask. Womit ich mir einen Überblick über den Mr Boogenheim verschaffte, wie die Öffentlichkeit ihn kannte.


    Der Kerl besaß eine Reihe von Firmen; neben Pacific Storage auch eine Autowaschanlage in Northridge, einen Feinkostladen in der Innenstadt und etwas, das wie eine pleitegegangene Schokoladenfabrik in Nevada aussah. Allerdings musste ich zugeben, dass er auf den paar Bildern, die ich von ihm finden konnte, nicht gerade den Eindruck eines »adretten Privatunternehmers« erweckte. Eher den eines »adretten Mafiabosses«. Oder zumindest eine großartige Imitation von De Niro, wie er einen Mafiaboss spielt. Er war klein, einen ganzen Kopf kleiner als der Kongressabgeordnete, dem er auf dem Foto in der L. A. Times die Hand schüttelte. Er war kräftig gebaut, hatte ausladende Schultern, einen noch ausladenderen Wanst und Beine, die wie dicke Baumstämme aussahen. Sein Haar war dünn und an den Schläfen angegraut; allerdings besaß er noch genug davon, um es nach hinten gelen zu können, was ihm ein schmieriges Aussehen verlieh. Eine Narbe zog sich über seine rechte Augenbraue. Er mochte mit einer Menge Politikern freundlichen Umgang pflegen, aber in seinem früheren Leben war es stürmischer zugegangen. Seine maßgeschneiderte Kleidung zeigte deutlich, dass seine anderen Unternehmen gut liefen, auch wenn das Schokoladengeschäft ein Reinfall gewesen war. Das und der Umstand, dass er dem Kongressabgeordneten für seinen Wahlkampf einen Betrag mit mehreren Nullen gespendet hatte.


    Von außen betrachtet ein Selfmade-Geschäftsmann.


    Mal sehen, was sich unter der Oberfläche befand …


    Ich schloss die öffentlichen Suchmaschinen und krempelte die Ärmel hoch, um etwas tiefer zu graben. Dafür öffnete ich die »überwiegend legalen« Datenbanken meines Chefredakteurs, um den echten Buckner Boogenheim aufzuspüren. Entgegen jeder Vernunft darauf hoffend, dass er ein langes Vorstrafenregister voller Entführungen aufweisen würde, schnappte ich mir in der Teeküche eine Tasse schwarzen Kaffees und machte mich an die Arbeit.


    Leider war ich zwei Stunden später, als ich aufstand, um mir Koffeinnachschub zu besorgen, nicht näher dran, eine Verbindung zwischen Boogenheim und einer Pistole zu finden, als am gestrigen Abend. Der Typ war sauber. So sauber, dass es quietschte. Im Vergleich zu meinem Knöllchen-Strafregister wirkte er wie ein wahrer Heiliger.


    Diese Tatsache reichte aus, um bei mir den Verdacht zu wecken, dass er irgendetwas Illegales plante.


    »Cam!«


    Als Felix’ Stimme aus seinem Büro zu mir herüberschallte, fuhr ich auf meinem Stuhl herum.


    Ich rieb mir die Augen, während sie sich – nachdem ich so lange auf meinen Bildschirm gestarrt hatte – wieder daran gewöhnten, dreidimensionale Gegenstände wahrzunehmen. Dann schnappte ich mir meine leere Tasse und durchquerte die Redaktion.


    »Sie haben nach mir gerufen?«, fragte ich, als ich durch die Tür in Felix’ Büro spazierte.


    Das Büro war ein Käfig mit Glaswänden, der sich in der Mitte der Redaktion befand, damit er seine Reporter stets im Auge behalten konnte. Der Schreibtisch stand gegenüber der Tür und war, wie immer, mit Papieren überhäuft, die nach seinem persönlichen System geordnet waren: »Leg’s dahin, wo noch ein freies Plätzchen ist!« Völliges Chaos. Was absolut zu seiner Erscheinung passte.


    Felix war ein paar Jahre älter als ich – ich würde ihn auf Ende dreißig oder Anfang vierzig schätzen. Er war etwas kleiner als ich und hatte dichtes, sandfarbenes Haar, das immer so aussah, als gehörte es dringend geschnitten. Der Blick seiner blauen Augen war so durchdringend, dass die Gerüchteküche behauptete, er könne damit selbst aus dem verschwiegensten Promi-Gynäkologen ein Babybauch-Geständnis herausholen. An diesem Morgen trug er seine übliche Uniform: weißes Button-Down-Hemd, kakifarbene Hose – und beides musste dringend mal wieder gebügelt werden. Tina hatte mir erzählt, dass er, obwohl er so aussah, als schliefe er in seinem Wagen, in Wahrheit mehrfacher Millionär war – dank eines obskuren britischen Adelstitels, den er vor ein paar Jahren geerbt hatte. Im Büro hieß es sogar, er sei ein entfernter Cousin der Königin von England, allerdings hatte bisher niemand die Mittel (oder den Mumm) gehabt, diese Behauptung zu beweisen oder zu widerlegen.


    »Wie weit sind wir denn mit der Hochzeitsüberwachung?«, fragte Felix. »Hat Jamie Lee sich schon für ein Kleid entschieden?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass sie uns bis zum bitteren Ende hinhalten wird.«


    »Großartig.« Er rollte mit den Augen. »Was ist mit Trace?«


    Ich biss mir auf die Lippen, denn ich hatte nicht die geringste Lust, ihm von dem Abenteuer des gestrigen Abends zu erzählen. Abgesehen von der Tatsache, dass ich nichts Druckbares vorzuweisen hatte, hatte Felix ein noch schwierigeres Verhältnis zur Polizei von L. A. als ich. Es ging das Gerücht um, er sei in eine Frau verliebt gewesen, die im letzten Jahr einen der Jungs in Blau abgeschleppt und geheiratet hatte – eine unschöne Sache, die bei Felix einen unguten Nachgeschmack hinterlassen hatte. Also entschied ich, ein paar unwichtige Details lieber unter den Teppich zu kehren.


    »Trace?«, fragte ich und blinzelte unschuldig.


    Mein Boss warf mir einen verärgerten Blick zu. »Ja, Trace. Wie weit sind wir mit ihm?«


    »Trace wird bei der Hochzeit einen Smoking tragen.«


    Felix schaute stirnrunzelnd von dem Text hoch, den er gerade korrigierte. »Niemand interessiert, was Trace tragen wird. Sagen Sie mir, was er heute vorhat.«


    »Ich … ich bin mir nicht hundertprozentig sicher.«


    »Nicht sicher? Sie sind seit sechs Wochen sein Schatten. Was meinen Sie mit ›Ich bin mir nicht sicher‹?« Er verengte die Augen zu Schlitzen und musterte mich. Während Felix nach außen hin einen etwas schusseligen Eindruck machte, war sein Intellekt scharf wie ein Rasiermesser. Er wusste, dass da etwas im Busch war.


    Nervös verlagerte ich das Gewicht auf den rechten Fuß. »Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, wich ich aus.


    »Und warum nicht?«


    »Ich habe ihn gestern Abend sozusagen … verloren.«


    »Er ist ein Filmstar. Wie kann er da verloren gehen? Man muss doch nur der Paparazzi-Meute auf dem Sunset Boulevard folgen.«


    »Ja, sehen Sie, das ist es ja gerade …« Ich verlagerte das Gewicht wieder auf den linken Fuß. »Er ist sozusagen … verschwunden.«


    »Verschwunden?«


    »Ja. In dem Sinne, dass jemand ihn quasi hat verschwinden lassen.«


    Wenn Felix die Augen noch mehr zusammenkniff, dann würde er bald gar nichts mehr sehen. »Was meinen Sie damit, man hat ihn ›verschwinden lassen‹?«


    »Ähm. Streng genommen? Man könnte wohl behaupten, dass er entführt wurde.«


    »Was?«, bellte Felix so laut, dass die Glaswände erzitterten und Tina, die zwei Büroboxen entfernt saß, in ihrem Stuhl zusammenfuhr. »Was in drei Teufels Namen meinen Sie mit ›Er wurde entführt‹? Warum höre ich erst jetzt davon?«


    So viel zum Teppich. Ich verlagerte erneut das Gewicht, um ihm dann widerwillig mein Herz auszuschütten – ich erzählte ihm alles, was sich am vergangenen Abend zugetragen hatte. Er hörte zu, und seine sandfarbenen Augenbrauen zogen sich so weit zusammen, dass sie sich fast berührten.


    Als ich fertig war, sagte er nur ein Wort:


    »Publicity-Gag.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Darin scheinen sich alle einig zu sein …«, murmelte ich.


    Er sah mich mit gerunzelter Stirn an: »Aber?«


    »Aber ich glaube nicht daran. Ich denke, dass es echt war. Felix, ich glaube, dass Trace wirklich in großer Gefahr schwebt.«


    »Er wurde mit dramatischem Auftritt und vorgehaltener Waffe vor den Augen einer Klatschreporterin entführt. Liebes, nicht einmal Sie können so naiv sein. Es ist doch offensichtlich, dass das Ganze inszeniert war.«


    Ich ignorierte den Stich, den mir der Kommentar in Sachen Naivität versetzte. Mag sein, dass ich in der tiefsten Provinz aufgewachsen bin, aber inzwischen war ich eine ausgebuffte Stadtmaus. Es gab nur noch sehr wenig, auf das ich hereinfiel. »Trace hat mich in dem Gässchen nicht gesehen. Er wusste nicht einmal, dass ich dort war. Die Sache hatte nichts mit mir zu tun.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Ja.« Obwohl ich es ehrlich gesagt nicht war. Ich glaubte, dass er mich nicht gesehen hatte. Andererseits hatte er anfangs furchtbar lange vor dem Boom Boom Room herumgelungert. Er hatte sichergestellt, dass sich eine große Gruppe von Paparazzi versammelt hatte, die ihn alle sahen, bevor er hineinging. Es wäre nicht so abwegig gewesen, darauf zu bauen, dass der eine oder andere Journalist aus der Meute auch das Gässchen im Auge behielt.


    Dennoch versuchte ich, meine widerstreitenden Gefühle beiseitezuschieben, und hielt mich an meine Überzeugungen.


    »Trace ist irgendwo da draußen, Felix. In Schwierigkeiten. Allein.«


    Er biss sich auf die Innenseite seiner Wange. »Was sagt die Polizei?«


    Ich wiederholte die Phrase, die die Beamten in der letzten Nacht von sich gegeben hatten. »Sie kümmern sich darum.«


    »Also ist der Fall abgeschlossen«, sagte er.


    »Der Fall ist nicht abgeschlossen. Ich weiß, was ich gesehen habe. Das war eine echte Entführung!«


    Felix dachte einen Augenblick lang nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wissen Sie was? Es macht keinen Unterschied, ob es echt war oder ein Presse-Gag. Ohne Beweise können wir diese Story so oder so nicht bringen. Das würde uns eine ganze Latte von Klagen einbringen. Was zählt, ist, dass ich ein Bild für die morgige Ausgabe brauche – ein Farbfoto, das großartig genug ist, um jede Hausfrau, die irgendwo in einem Lebensmittelgeschäft ansteht, in Versuchung zu führen, drei Dollar fünfzig auszugeben, um mehr zu erfahren.«


    »Und was ist mit Trace?«


    »Was soll mit ihm sein? Falls Sie – was unwahrscheinlich ist – doch recht haben und er in Gefahr ist, dann wird sich die Polizei darum kümmern. Lassen Sie sie ihre Arbeit tun. Wir zahlen verdammt noch mal genügend Steuern«, brummelte er. »Und Sie – gehen Sie, und machen Sie Ihre Arbeit! Fotos. Jamie Lee. Hopp, hopp!« Felix sah von seinen Unterlagen auf und machte dann eine scheuchende Handbewegung. »Los jetzt!«


    »Klar, Chef. Schon dabei«, murmelte ich. Hauptsächlich, weil mir spontan kein überzeugendes Gegenargument einfiel. Also schlich ich mit sprichwörtlich eingezogenem Schwanz zur Tür hinaus – obwohl ich mir sicher war, dass Felix bei dieser Sache total falschlag. Die Polizei kümmerte sich nie um etwas, wenn es sich nicht gerade um einen Karton Donuts handelte. War Trace wirklich in Gefahr, dann war ich das einzige Such- und Rettungskommando weit und breit. Und wenn er es nicht war … nun ja, dann betrachten Sie mich einfach als die Lachnummer der Paparazzi-Szene von L. A. Allerdings hatte Felix’ Anordnung mich auf eine Idee gebracht. Ich wusste, dass es einen Menschen gab, der zweifelsfrei wissen würde, ob Trace zu Hause saß und ein Bier schlürfte oder gefesselt im Kofferraum eines bösen Buben lag.


    Jamie Lee Lancaster.


    Nach einer Reihe gut platzierter Anrufe hatte ich in Erfahrung gebracht, dass Jamie Lee sich an diesem Nachmittag im »Büro des Doktors« befand. Was ein kaum verschleierter Code dafür war, dass vor der Hochzeit noch ein bisschen an ihr herumgedoktert werden sollte. Ich würde also meine übliche Schönheitschirurgenrunde drehen. Wer weiß, vielleicht hatte ich Glück und konnte ein oder zwei Fotos von der frisch operierten Jamie Lee schießen, Fotos, die dazu beitragen würden, Felix zu besänftigen.


    Ich schnappte mir meine Nikon und wandte mich zum Gehen.


    Allerdings kam ich nicht weit.


    Im Eingang meiner Bürobox stehend, blickte ich auf. Und blinzelte. Zweimal.


    Vor mir stand eine Frau, die mindestens hundertdreißig Kilo wog und die gesamte Türöffnung ausfüllte. Während manche Frauen ihres Umfangs versucht hätten, ihre Erscheinung durch schwarze oder dunkelblaue Kleidung optisch zu verkleinern, gehörte sie augenscheinlich nicht der Denkschule »weniger ist mehr« an. Sie trug ein neonpink und grün geblümtes, lose fallendes hawaiianisches Gewand, das durch passende Flamingoohrringe, die ihr bis auf die Schultern hinabhingen, vervollständigt wurde. Ihr Haar war von einem flammenden Rot, das an Lucille Ball gemahnte (zumindest der größte Teil … die grauen Haarwurzeln legten den Verdacht nahe, dass ihre Haare gefärbt waren), und ihre Augen wurden von einem grellgrünen Lidschatten eingerahmt.


    »Ähm … kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich. Ich versuchte verzweifelt, sie nicht anzustarren. Allerdings füllte sie mit ihrer imposanten Erscheinung praktisch mein gesamtes Blickfeld aus.


    »Ethel Rosenblatt«, stellte sie sich vor und hielt mir ihre pummelige Hand entgegen. Ich schüttelte sie, überrascht darüber, wie fest ihr Griff war. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Rosenblatt.«


    »Max hat mir gesagt, dass Sie hier die Foto-Lady sind?«


    Ich nickte zögerlich, da ich mir nicht ganz sicher war, wohin das führen würde. »Sieht so aus.«


    »Ich arbeite zusammen mit Max an dem Beitrag über diesen toten Filmstar. Jennifer Wilson.«


    »Richtig«, sagte ich, und langsam begriff ich. »Tootsie. Haben Sie, äh … haben Sie sie gekannt?«, fragte ich vorsichtig. Mit den gefärbten Haaren, dem formlosen Gewand und den drei Schichten Make-up war es schwierig, Mrs Rosenblatts Alter zu schätzen. Zwar wirkte sie nicht gerade wie eine Achtzigjährige, aber dank der Wunder von Dr. 90 210 wusste man ja nie.


    »Oh nein! Das war lange vor meiner Zeit.«


    »Ach. Richtig. Entschuldigung.«


    »Ich habe gestern Abend zu ihr Kontakt aufgenommen. Aber das war das erste Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe.«


    Ich blinzelte wieder.


    »Haben Sie etwas im Auge?« Mrs Rosenblatt lehnte sich vor und musterte mich eindringlich.


    »Nein, alles in Ordnung. Ich bin nur … haben Sie gesagt, Sie hätten gestern Abend mit ihr gesprochen?« Ich spähte über den Rand meiner Bürobox und hielt nach jemand Ausschau, dem ich signalisieren konnte, dass wir wahrscheinlich bald den Sicherheitsdienst brauchen würden. Ich war daran gewöhnt, mich mit Verrückten herumzuschlagen – schließlich befand ich mich in Hollywood –, aber normalerweise begegneten sie mir unten auf der Straße und kamen nicht zu mir ins Büro.


    »Das ist richtig.« Die Frau nickte, und ihre sprayfixierte Frisur wippte auf und ab. »Oh, warten Sie! Du meine Güte! Es tut mir leid, ich habe das wirklich nicht gut erklärt. Sie müssen mich für völlig verrückt halten!« Mrs Rosenblatt lachte glucksend.


    Ich ließ mich zu einem Kichern hinreißen, von dem ich hoffte, dass es nicht verriet, wie recht sie hatte.


    »Entschuldigung. Sehen Sie, ich bin Hellseherin. Ich spreche mithilfe meines Geistführers Albert mit den Toten.«


    Ich widerstand dem Drang, erneut zu blinzeln. Meinte diese Frau das ernst? Ich spähte um ihre Gestalt herum, wobei ich halb erwartete, dass Tina dort stand und über den Streich, den sie mir spielte, schmunzelte.


    »Max hat mich gebeten zu prüfen, ob ich Albert dazu bewegen kann, mit Tootsie zu sprechen«, fuhr Mrs Rosenblatt fort. »Sie wissen schon, um sie zu fragen, wer sie ermordet hat.«


    »Und, hat es geklappt?« Obwohl ich weit davon entfernt war, diesen Hokuspokus zu glauben, musste ich ihr diese Frage einfach stellen.


    Sie schüttelte den Kopf, und ihre fleischigen Wangen bebten noch lange nach. »Ja und nein. Albert hat sie in ein Gespräch verwickeln können, das schon – genau genommen war es sehr schwer, ihren Redefluss zu stoppen, nachdem sie einmal losgelegt hatte. Sie wissen, wie diese Schauspielerinnen sind«, sagte sie und versetzte mir einen konspirativen Stups mit dem Ellenbogen. »Wie auch immer, es hat sich herausgestellt, dass Tootsie ihren Mörder nicht gesehen hat. Der- oder diejenige hat sich von hinten an sie herangeschlichen. Grässlich, nicht wahr?«


    Ich nickte zustimmend. »Grässlich.« Und hielt inne. »Also … wie genau kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte ich. Ich war nicht unbedingt der Typ, der sich mit Spiritisten abgab.


    »Max hat gesagt, dass Sie ihm die Aufnahme für seinen Artikel besorgt haben.«


    »Das stimmt. Aus dem Hollywood-Archiv.«


    »Sie besitzen nicht zufälligerweise das Original?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Genau genommen sind diese Archive alle digitalisiert. Ich habe das Bild nur aus dem Internet heruntergeladen.«


    »Ach so!« Ihre Enttäuschung war geradezu spürbar.


    »Ähm … warum?«


    »Nun ja, normalerweise sind Gegenstände wie dieser von einer starken Aura umgeben. Fotos fangen das Wesentliche eines Augenblicks ein. Eine Schwingung, die die Emotion eines bestimmten Zeitpunkts festhält.«


    Auch wenn ich mir bei den Schwingungen nicht ganz sicher war, die Sache mit dem »Wesentlichen« konnte ich immerhin nachvollziehen.


    »Jedenfalls wurde das Foto in der Woche gemacht, in der sie starb. Wenn ich es in die Finger bekommen würde, könnte ich aus den Schwingungen vielleicht einen Hinweis herauslesen.«


    Ich nickte. Wieder war ich nicht völlig überzeugt von dieser Hellsehersache … aber ich konnte mir vorstellen, dass trotzdem eine interessante Geschichte für unsere Leser dabei herausspringen könnte. Im Übrigen schien Max jede Hilfe brauchen zu können. Das Letzte, was ich miterleben wollte, war, dass man das Urgestein des Informer auf einen Wochenbeitrag zurückstufte. Wochenbeiträge bedeuteten, dass man nur noch einen Schritt davon entfernt war, durch Werbung für Diätpillen ersetzt zu werden.


    »Lassen Sie mich schauen, was ich über das Original herausfinden kann«, sagte ich und öffnete erneut die Datenbank auf meinem Computer.


    Mrs Rosenblatt beugte sich über meine Schulter; ihr heißer Atem roch nach einer Mischung aus Thunfisch und Mundwasser. Ich versuchte, nicht zu tief Luft zu holen.


    Ein paar Tastenanschläge später hatte ich das fragliche Foto wiedergefunden. Als ich die Lizenzinformation anklickte, stellte sich heraus, dass die Rechte einem Fred Arbuckle aus Palm Springs gehörten. Ich öffnete schnell die Personensuchmaschine, gab den Namen ein und fand einen Frederick Arbuckle, der in der Seniorensiedlung Shady Palms bei Palm Springs wohnte. Ich schrieb die Adresse und die Telefonnummer auf einen Klebenotizzettel und gab ihn der Hellseherin.


    »Er besitzt die Rechte an dem Foto. Auch wenn er das Original nicht hat, könnte er Ihnen vielleicht bei der Suche behilflich sein.«


    Ihr Gesicht leuchtete auf wie das eines rosigen Babys, und in ihren fleischigen Wangen bildeten sich Grübchen. »Max hatte recht. Sie sind eine Perle, meine Liebe. Tausend Dank!« Und mit diesen Worten watschelte sie in die Richtung von Max’ Bürobox.


    Ich beobachtete, wie sich ihr hawaiianisches Gewand an ihre stämmigen Beine schmiegte, während ihre Füße in glänzende silberfarbene Crocs gequetscht waren. Gütiger Himmel!
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    Nachdem ich meine bürointerne gute Tat des Tages vollbracht hatte, fuhr ich mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss, stieg in meinen Jeep und machte mich auf den Weg nach Beverly Hills.


    Die Beverly-Hills-Schönheitschirurgen-Tour (oder kurz BHST für alle, die Bescheid wissen) umfasste fünf Gebäude, die alle an der Wilshire-Allee lagen. Sie bestanden sämtlich aus glänzendem Metall und Glas – Materialien, die es nicht wagen würden, unter der gleißenden kalifornischen Sonne zu verblassen. Entlang den Gehwegen waren anmutige Palmen gepflanzt, die durch leuchtende, einjährige Kübelpflanzen ergänzt wurden. Obwohl die Anzahl der Schönheitschirurgen in Hollywood die der Kinderärzte um das Zehnfache übertraf, wurde nur eine Handvoll von ihnen in Promi-Kreisen für erstklassig erachtet – was die Erwählten zu großen roten Punkten auf der Paparazzi-Landkarte machte.


    Jamie hatte einen Termin bei einem Dr. Hammond Bashamatari, dessen Praxis in der Mitte der BHST-Tour lag.


    Dr. B war ein indischstämmiger Chirurg, der den Ruf hatte, niemals Nein zu sagen, keine Namen preiszugeben und immer eine Körbchengröße weiter zu gehen, als es allgemein üblich war. Vor ein paar Jahren war eine Reality-Show über ihn gedreht worden, die ihm weltweiten Ruhm, eine sechsmonatige Warteliste und eine Villa in den Hollywood Hills eingebracht hatte, von der es hieß, dass sie einen höheren Marktwert hatte als der Informer. Die Belegschaft seiner Praxis bestand aus Frauen zwischen zweiundzwanzig und neunundzwanzig, allesamt blond, vollbusig und in die kürzesten Miniröcke gekleidet, die man sich vorstellen kann. Manchmal hatte ich den Verdacht, dass er irgendwo im Hinterzimmer eine Gussform hatte, mit deren Hilfe er immer wieder eine Neue herstellte, wenn er eine brauchte.


    Das Beste an Dr. Bashamataris Büro war, dass er eine sehr gesprächige Empfangsdame hatte, die glaubte, mit Jamie Lees Chauffeurin zu sprechen (keine Ahnung, wie sie auf diese Idee kam …), und mich darüber informierte, dass Jamie Lee um vierzehn Uhr aus den geschickten Händen von Dr. B entlassen werden würde.


    Ich legte auf, wendete und fuhr zurück, um hinter Dr. Bs Gebäude mein Auto abzustellen. Fast legal. Typisch – alle legalen Parkplätze waren mal wieder belegt. Ich schaute auf meine Armbanduhr. 13:49 Uhr. Definitiv nicht genug Zeit, um auf einen richtigen Parkplatz zu warten. Ich quetschte mich in eine winzige Lücke zwischen einem Müllcontainer und einem Hummer und betete, dass der Hummer nicht allzu bald wegfahren würde. Und dass das Parkplatz-Personal gerade Mittagspause machte.


    Dann schnappte ich mir die Nikon und betrat das Foyer des Gebäudes. Beim Passieren der Glastüren musste ich feststellen, dass ich nicht der einzige Pressefotograf der Stadt war, der Jamie Lee auf der Spur war. Mike und Eddie saßen bereits auf dem dick gepolsterten Sofa neben dem Aufzug, zwischen sich zwei Digitalkameras und eine Tüte mit frittierten Schweineschwarten.


    »Na, wenn das nicht unsere Cammy ist! Mal wieder auf der Suche nach dem nächsten Misserfolg?« Eddie schenkte mir ein Grinsen und zeigte dabei seine Zähne, an denen orangefarbene Krümel klebten.


    Bevor mir übel wurde, schaute ich lieber weg. »Ist sie schon rausgekommen?«, fragte ich und zeigte auf die Aufzugtür.


    Mike schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Mach’s dir gemütlich, Süße!« Er klopfte auf den Quadratzentimeter Sofa, der neben ihm noch frei war. »Stückchen Schwarte?«, fragte er und hob die Tüte.


    Ich verzichtete dankend – auf beide Angebote – und bezog auf einem Stuhl Posten, der den Zwillingen gegenüberstand. Ich warf ein Bein über die Lehne und drehte mich zur Seite, bereit, beim ersten Auftauchen von Jamie Lees glänzenden braunen Locken zur Tat zu schreiten.


    »Wie lange wartet ihr schon?«, fragte ich.


    »Ein paar Stunden«, sagte Eddie zwischen zwei schmatzenden Bissen. »Lange genug, um ›Vorher‹-Fotos zu machen.« Er grinste.


    »Ernsthaft?« Mist! ›Vorher‹-Fotos waren bei Schönheitschirurgen-Storys unbezahlbar. Ich meine, es ist eine Sache, darauf hinzuweisen, dass Lindsay Lohans Lippen sich vergrößert haben, aber es ist etwas anderes, wenn man die Fischlippen-Aufnahmen neben zuvor gemachte Bilder der ehemaligen Strichlippen stellen kann. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich auf dem Computer Fotos von Jamie Lee gespeichert hatte, wie sie ihre Prä-Botox-Stirn runzelte.


    »Wie sind die Trace-Bilder von gestern Abend geworden?«, fragte Eddie.


    »Was?« Ich fuhr herum und fragte mich plötzlich, ob ich wirklich die einzige Zeugin von Trace’ Entführung gewesen war.


    »Vor dem Club. Du hattest nicht gerade die beste Position.« Mike prustete. Er erinnerte mich an ein Schwein, das meine Familie damals in Montana besessen hatte.


    Wir hatten es geschlachtet und gegessen.


    »Ach ja! Richtig. Draußen vor dem Eingang. Stimmt. Ich hab nicht viel gesehen.«


    Beim Hintereingang hatte ich dann allerdings mehr als genug zu sehen bekommen.


    Eddie grinste breit und selbstzufrieden. »Mehr Glück beim nächsten Mal, Zuckerpüppchen. Du weißt ja, was man sagt: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst.«


    »Man sagt auch, dass der Konsum von Schweinefleisch der Hauptgrund für Wurmbefall beim Menschen ist.« Ich starrte bedeutungsvoll auf die Tüte mit den Schwarten.


    Eddie sah mich mit verständnislosem Blick an – offensichtlich hatte er meine Bemerkung nicht kapiert. Schockierend.


    »Hey, hat einer von euch beiden gestern Abend einen Lieferwagen gesehen, der in das Gässchen hinter dem Club eingebogen ist?«, fragte ich.


    Mike und Eddie sahen einander an, dann zuckten sie mit den Schultern. »Möglich. Keine Ahnung. Warum?«, fragte Mike.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nur so.« Es spielte eh keine Rolle. Was immer Mike und Eddie hätten aussagen können, es würde die Polizei – oder Felix – wohl kaum davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sagte. Im Übrigen war ich mir ziemlich sicher, dass ich gestern Abend die Einzige gewesen war, die Trace gesehen und mitbekommen hatte, was passiert war, nachdem der Transporter in die Gasse gefahren war.


    »Da!« Mike sprang von der Sofakante hoch. Schweineschwartenkrümel regneten auf seine Füße hinab, während die Lichter über dem Fahrstuhl anzeigten, dass jemand aus dem sechsten Stock – der Suite von Dr. B – herunterkam.


    Ich drehte mich auf meinem Sitzplatz herum und richtete die Kameralinse auf die Fahrstuhltür.


    Wir hielten alle drei den Atem an; das einzige Geräusch in der Stille des Foyers war ein leises Krachen, als sich Eddie eine letzte Schweineschwarte in den Mund stopfte.


    Schließlich leuchteten die Lichter über dem Fahrstuhl nacheinander auf und erreichten am Ende das »E«. Mein Zeigefinger schwebte über dem Auslöser, bereit abzudrücken.


    Die Tür glitt auf, und eine Frau mit einer riesigen schwarzen Sonnenbrille, einem Regenmantel, der eindeutig nur des Effekts wegen getragen wurde (in L. A. hatte es das letzte Mal während der Clinton-Ära geregnet), und ein paar Designerstiefeln stolzierte aus dem Lift. Sie wurde von zwei kräftigen Typen flankiert, die für die Stars der National Football League eine Herausforderung dargestellt hätten.


    Jamie Lee.


    Ich drückte wie eine Verrückte auf den Auslöser und hörte, wie die Brüder hinter mir dasselbe taten. Unsere vereinten Blitzlichter brachten das Filmsternchen dazu, den Kopf einzuziehen und eine Hand zu heben, um ihr postoperatives Gesicht vor neugierigen Blicken zu schützen.


    »Was haben Sie machen lassen, Zuckerpüppchen?«, rief Eddie ihr nach. »Nase? Schenkel? Brüste?«


    »Verpiss dich, du Arschloch!«, erwiderte Jamie Lee bissig, während sie ihre Schritte beschleunigte, um die Hintertür zu erreichen.


    Ich sprang von meinem Stuhl auf und rannte ihr nach, die Brüder einen Schritt hinter mir, während wir alle zusammen zum unterirdischen Parkhaus eilten.


    »Ihre Lippen sehen gewaltig aus, Baby! Gefallen Sie Trace so? Mmh?«, rief Mike.


    Ich hätte schwören können, dass Jamie errötete, und sie tat mir tatsächlich ein kleines bisschen leid. Alle erwarteten, dass sie immer absolut perfekt aussah, und wenn sie etwas unternahm, um diese Erwartung zu erfüllen, dann verhöhnte man sie fast genauso schlimm, als wenn sie es gar nicht erst versucht hätte.


    Allerdings hielt mich meine Sympathie nicht davon ab, ihr selbst ein paar Fragen zuzurufen.


    »Haben Sie Trace heute schon gesehen? Haben Sie etwas von ihm gehört?«


    Sie warf mir einen irritierten Blick zu. Wir wussten beide, dass das nicht die üblichen Klatschreporter-Fragen waren. Man trieb nicht einen Top-Schauspieler in die Enge, um ihn dann über einen anderen zu löchern.


    Erneut beschleunigte sie ihre Schritte und schob sich durch die Glastüren, die zu dem unterirdischen Parkplatz führten.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Gleich würde sie ihren Hummer mit den getönten Scheiben erreicht haben und aus dem Parkhaus verschwunden sein. Ich musste schnell handeln.


    »Ich habe gehört, dass Trace Sie heute Morgen angerufen und die Hochzeit abgesagt hat. Entspricht das der Wahrheit?«


    Drei Köpfe fuhren zu mir herum – zwei, die dringend eine Dusche und Schuppenshampoo gebrauchen konnten, und ein perfekt frisierter Kopf mit einem Ausdruck im Gesicht, den man als schrecklich bestürzt hätte bezeichnen können, wäre nicht dank Botox jegliche Emotion aus dem Gesicht herausgeglättet worden.


    »Woher haben Sie das?«, verlangte Jamie Lee zu wissen. Plötzlich wandte sie mir ihre ganze Aufmerksamkeit zu.


    »Ich kann meine Quellen nicht preisgeben«, antwortete ich. »Ist es denn wahr?«, fragte ich noch einmal nach.


    »Natürlich nicht! Das ist totaler Schwachsinn!«


    Allerdings konnte ich sehen, wie Mike seinen Notizblock zückte und besagten Schwachsinn aufschrieb. Wahrheit oder nicht, es war eine großartige Story.


    »Also hat Trace Sie nicht angerufen und die Verlobung gelöst?«


    »Nein! Himmel, nein! Er ist total verliebt in mich.« Sie warf ihr glänzendes Haar über die Schulter, als wollte sie sagen: Wie könnte er es nicht sein!


    »Im Übrigen«, fuhr sie fort, »habe ich den ganzen Tag noch nicht mit Trace gesprochen.«


    Treffer.


    »Wirklich?«, fragte ich. »Wann haben Sie das letzte Mal von ihm gehört?«


    »Gestern Abend, wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Er hat mich angerufen, um mich zu fragen, ob ich mit ihm in einen Club gehe. Aber ich konnte nicht, weil ich da an einer Wohltätigkeitsveranstaltung teilgenommen habe«, sagte sie und betonte das Wort »Wohltätigkeit«. Eines musste man ihr zugutehalten – selbst wenn sie unter Druck stand, ließ sie keine Gelegenheit aus, sich in ein positives Licht zu rücken.


    »Was für eine Wohltätigkeitsveranstaltung?«, fragte Mike; sein Stift schwebte über dem Notizblock.


    Jamie Lee biss sich auf die Unterlippe und hinterließ dabei eine kleine Rille in ihrem Lippenstift. »Ähm …«


    Ich verkniff mir ein Grinsen. Offensichtlich handelte es sich um eine Sache, die ihr wirklich am Herzen lag.


    »Red Dress«, brachte sie schließlich heraus. »Glaube ich jedenfalls. Oder Pink Ribbon? Der Namen hat irgendwas mit farbiger Kleidung zu tun.«


    Was für eine Menschenfreundin!


    »Sie haben Trace weder gesehen noch gesprochen, seitdem er gestern Abend in den Club gegangen ist?«, hakte ich nach.


    Jamie Lee schüttelte den Kopf, und ihre langen Locken fielen ihr erneut mustergültig über die Schultern. »Nein. Was auch immer das für Gerüchte sind, die Sie gehört haben, sie sind falsch.« Sie sah Mike und Eddie eindringlich an. »Absolut falsch, kapiert?«


    Die Brüder grinsten grimmig. Oh ja, sie hatten es kapiert! Ich konnte kaum erwarten, was sie schreiben würden.


    Jamie Lee ließ sich von einem ihrer Bodyguards auf den Beifahrersitz helfen, während der andere auf dem Fahrersitz Platz nahm und den Motor anspringen ließ. Ich machte durch das Autofenster eine weitere Aufnahme von Jamie Lees Silhouette, bevor sie und ihre Entourage aus dem Parkhaus fuhren und die Brüder und mich in einer Staubwolke stehen ließen.


    »Gute Arbeit, Cam«, sagte Eddie, während er und Mike schon zu ihrem Impala Chevrolet hasteten. »Danke für die Exklusivstory!« Als er die Tür der verrosteten Schrottmühle aufriss, winkte er mir noch einmal zu.


    Ich winkte zurück. Während das Zusammentreffen den Brüdern zu einer Superstory verholfen hatte, hatte ich noch weit mehr gewonnen.


    Nämlich die Bestätigung, dass Trace offiziell vermisst wurde.


    Nachdem ich zu meinem eigenen Wagen zurückgestapft war, fand ich einen hellen, pinkfarbenen Papierfetzen unter den Scheibenwischer geklemmt. Ich zog ihn hervor und – natürlich hatte ich mir einen weiteren Strafzettel eingehandelt. Ich fragte mich nur noch, wie viele man ansammeln musste, bis die Polizei mit einem Haftbefehl vor der Tür stand. Ich hoffte, dass es mehr als sieben waren. Oder war das hier bereits der achte?


    Ich stopfte den Strafzettel in mein Handschuhfach, und da ich nicht wusste, wo ich sonst anfangen sollte, fuhr ich Richtung Norden auf den Pacific Coast Highway.


    Falls es irgendeinen Hinweis darauf gab, wohin Trace gegangen war und warum oder wer ihn dazu gezwungen hatte, dann war sein Zuhause der beste Ort, um mit der Suche zu beginnen.


    Malibu ist über fünfzig Kilometer von Los Angeles entfernt und gestattete es den Stars, die es sich leisten konnten, zur Stadt ein wenig auf Distanz zu gehen. Je nach Verkehr konnte die Fahrt von einer guten halben Stunde bis zu einer Stunde und vierzig Minuten dauern, während man Stoßstange an Stoßstange über den Pacific Coast Highway dahinkriecht. Um drei Uhr nachmittags zeigten sich gerade die ersten Stoßstangen, was bedeutete, dass meine Fahrtzeit der letzteren Option entsprechen würde.


    Trace lebte an einer langen, gewundenen Straße, die von majestätischen alten Bäumen gesäumt wurde; außerdem stand da alle neunzig Zentimeter eine Palme, und es gab ein halbes Dutzend anderer palastartiger Anwesen, die sich alle diskret hinter schmiedeeisernen Toren und Hunderten von Sicherheitskameras verbargen.


    Vor dem Eingangstor zu seinem Anwesen sah ich mich gründlich um. Hier einzusteigen hatte keinen Sinn. Meines Wissens war die Hölle noch nicht zugefroren, weshalb es unwahrscheinlich war, dass Trace’ Wachmannschaft eine Klatschreporterin, die durch die Eingangstür marschierte, mit offenen Armen empfangen würde. Also drehte ich eine Runde und fuhr um Trace’ Grundstück herum, bis ich auf der Rückseite seines Anwesens angekommen war. Bestimmt gab es hier so etwas wie einen Lieferanteneingang! Ein paar Sicherheitsleute würde es hier auch geben, aber zumindest hatte ich eine Chance.


    Ich fuhr einmal am Hintereingang vorbei und parkte dann auf der gegenüberliegenden Straßenseite unter zwei schattigen Palmen.


    Ich schnappte mir eine Angels-Baseballkappe vom Rücksitz, setzte sie auf und versuchte, mir über meine Strategie klar zu werden. Trace’ Anwesen war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben. Es wäre einfach gewesen darüberzuklettern, doch ich hatte das Gefühl, dass Kameras jede einzelne meiner Bewegungen beobachteten; zweifellos saß irgendein Typ in einem kleinen Raum mit Monitoren und wartete nur darauf, dass ich meinen Fuß auf privates Gelände setzte, um dann »die Hunde loszulassen« – so wie Mr Burns in den Simpsons. Das Haus selbst war vom Zaun aus kaum sichtbar und etwa dreißig Meter entfernt. Zu meiner Rechten befand sich ein Dienstboteneingang – ein breites Tor, das in eine gewundene Auffahrt überging, die sich quer über das Grundstück zum Hauptgebäude hinaufschlängelte. Eine große schwarze Kamera war auf das Tor gerichtet, und seitlich am Eisenzaun war eine riesige Gegensprechanlage zu sehen.


    In Anbetracht der Sicherheitsmaßnahmen, mit denen ich es zu tun hatte, war der Versuch, sich heimlich hineinzuschleichen, sinnlos. Also stieg ich aus und durchwühlte meinen Kofferraum auf der Suche nach irgendetwas, das ich als überzeugendes Requisit benutzen konnte. Fahrradkette, Daunenweste, ein Paar Extra-Turnschuhe, Wasserflasche und ein Pannen-Notfallset. Ich betrachtete das Notfallset. Es war eine rote Metallbox, gefüllt mit Dingen wie Taschenlampe und Schraubenzieher. Ich schnappte sie mir, marschierte direkt auf die Gegensprechanlage zu und drückte auf den Knopf. Ein paar Sekunden später erklang unter viel Rauschen eine Stimme.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte irgendein Typ. Er hatte einen Ostküsten-Akzent und klang wie Sylvester Stallones lange verlorener Bruder.


    Ich räusperte mich. »Ja. Ich bin hier, um den Koi-Teich zu reparieren«, sagte ich und hielt den roten Kasten hoch, von dem ich hoffte, dass er auf dem grobkörnigen Videobild wie ein Werkzeugkoffer aussah, den ein Koi-Teich-Reparateur benutzen könnte.


    Ich hielt den Atem an, während der Typ am anderen Ende schwieg.


    »Sie stehen nicht auf meiner Liste«, antwortete er schließlich.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Es ist Dienstag, oder?«, fragte ich, holte mein Telefon aus der Hosentasche und gab vor, etwas von dem winzigen Display abzulesen. »Dieses Haus steht definitiv auf meinem Terminplan. Sie haben einen Koi-Teich, nicht wahr?«


    Ich wusste, dass Trace einen hatte. Ich hatte ihn oft genug durch die Linse meiner Nikon gesehen. Und da Koi-Teiche normalerweise neunzig Prozent ihrer Lebensdauer kaputt sind, war es kein völliger Schuss ins Blaue.


    Wieder schwieg der Typ am anderen Ende.


    »Ja«, sagte er schließlich. »Ich muss aber erst noch mal bei der Verwaltung nachfragen.«


    »Kein Problem!«, log ich. Meine Stimme klang vielleicht etwas zu munter.


    Ich stand so lange am Tor, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkam. Unter meiner Kappe sammelte sich Schweiß, während ich betete, dass die Verwaltung mich nicht dazu zwingen würde, mir einen Plan B einfallen zu lassen.


    Fünf Minuten später kam endlich wieder Leben in die Freisprechanlage. »Okay, Julio sagt, dass es in Ordnung ist und Sie reinkommen können. Jemand muss die Termine durcheinandergebracht haben. Die Verwaltung ist im zweiten Gebäude auf der linken Seite.«


    Im Stillen bedankte ich mich bei den Göttern schlecht organisierter Hausangestellter, während die schweren Eisentüren sich öffneten. Ich ging schnell hindurch, bevor sie ihre Meinung ändern konnten, dann machte ich mich über den gewundenen Zufahrtsweg aus dem Staub.


    Im Nachhinein betrachtet, wäre es für meine Beine sicherlich schonender gewesen, wenn ich in das Anwesen hineingefahren wäre, aber aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass eine rasche Flucht besser durchführbar wäre, wenn das Auto draußen stand. Also unternahm ich die lange Wanderung den Hügel hinauf zu Fuß und ging an ein paar Außengebäuden vorbei (inklusive dem zweiten auf der linken Seite) auf das Haupthaus zu. Mir blieben vermutlich fünfzehn Minuten, ehe Julio sich darüber zu wundern begann, wo ich blieb. Vielleicht zwanzig, bis er den Koi-Teich überprüft und festgestellt hatte, dass ich nicht dort war.


    Bis dahin wollte ich möglichst viel herausfinden.


    Ich joggte hinauf zum Hauptgebäude, an meiner Seite klapperte der provisorische Werkzeugkasten. Ich spähte durch die Fenster in einen Raum, der Trace’ Esszimmer zu sein schien. Ein funkelnder Kronleuchter hing über einem langen Kirschholztisch, der groß genug war, dass die gesamte Besetzung von Desperate Housewives und noch einige mehr daran Platz gefunden hätten. An den weißen Wänden hing moderne Kunst, und der Boden glänzte wie perfekt gepflegter weißer Marmor. Ich widerstand der Versuchung, Fotos zu schießen. Auch wenn Felix vor Begeisterung feuchte Augen bekommen hätte – mir war klar, dass der spiegelnde Glanz der Fenster mich ganz sicher verraten hätte.


    Ich drehte am Knauf der Glastür, die ins Haus führte. Er bewegte sich zwar in meiner Hand, ließ sich jedoch nicht herumdrehen. Verschlossen. Enttäuschend, aber keine große Überraschung.


    Auf Zehenspitzen schlich ich um die Ecke und sah mich nach einer anderen Möglichkeit um, ins Haus zu gelangen.


    Ich kam an etwas vorbei, das wie ein Hobbyraum aussah. Darin standen ein Kicker und zwei Flipper-Automaten, und an den Wänden hingen gerahmte Comic-Umschlagseiten. Als Nächstes folgte eine Küche mit Arbeitsplatten aus Granit und glänzenden Stahlarmaturen, die einen Gourmetkoch vor Neid hätten erblassen lassen. Neben der Küche befand sich eine weitere Glastür. Sie war hoch, wurde von dicken burgunderfarbenen Vorhängen flankiert und führte in ein sonnendurchflutetes Wohnzimmer. Um nicht von Julio – oder irgendwelchen bewaffneten Leibwächtern – überrascht zu werden, warf ich kurz einen Blick über die Schulter, dann drehte ich behutsam am Türknauf. Und man glaubt es nicht – er ließ sich ganz leicht herumdrehen. Ich öffnete die Tür und schlüpfte ins Innere.


    Leise schloss ich die Tür hinter mir und sah mich im Zimmer nach einem Lebenszeichen um.


    Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, wonach ich eigentlich suchte, aber ich wusste, wenn mich eine Haushälterin oder ein persönlicher Assistent hier erwischte, dann war meine Mission zu Ende. Zum Glück war der Raum leer, meine einzigen Gefährten waren ein überdimensioniertes Sofa und Stühle in einem dunklen, warmen Holzton. Schweigend machte ich eine Bestandsaufnahme von dem Zimmer, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Es sah aus, als wäre es von einem überteuerten Designer geschmackvoll eingerichtet worden, besaß jedoch keinerlei persönliche Note. Welche Geheimnisse Trace’ Zuhause auch verbergen mochte, hier waren sie ganz offensichtlich nicht zu finden.


    Leise schlich ich über den weißen Teppich und hinterließ dabei Fußabdrücke auf den frisch gesaugten Fasern. Ich spähte in den Korridor. Eine große, marmorgeflieste Halle lag vor mir, zur Rechten war die Eingangstür aus Massivholz zu sehen und zur Linken die verschlossene Esszimmertür. Ich machte einen kleinen Schritt in die weitläufige Halle, die höchstwahrscheinlich irgendeinen hochtrabenden französischen Namen trug – und zuckte zusammen, als mein Turnschuh ein quietschendes Geräusch auf dem polierten Boden machte.


    Links von mir schraubte sich eine kunstvoll verzierte Eisentreppe in die Höhe, und auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gab es drei Türen – die allesamt verschlossen waren. Ich durchquerte die Halle, wobei das Quietschen meiner Schuhe auf dem Boden laut von den Wänden widerhallte. Ich öffnete die erste Tür und spähte in den Raum dahinter. Ein Arbeitszimmer mit zahlreichen dunklen Holzmöbeln, geschmackvoll angeordneten Büchern und einem Orientteppich in dunklen, burgunderroten Farbschattierungen. Leer. Perfekt.


    Gerade wollte ich den Raum betreten, um einen Blick in die Schubladen des riesigen Schreibtischs zu werfen, als mich der Klang einer Stimme innehalten ließ.


    »Wer zum Teufel sind Sie?«


    Ich erstarrte. Mein Herzschlag setzte aus.


    Ich hatte es zwar geschafft, die Hausangestellten hinters Licht zu führen, aber diese Stimme war mir vertraut. Und ich wusste, dass ich keine Chance hatte, mich aus dieser Sache herauszureden.


    Langsam drehte ich mich um …


    … und stand Trace Brody von Angesicht zu Angesicht gegenüber.
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    Ich blinzelte, während mein Gehirn fieberhaft nach einer Lösung für mein gegenwärtiges Dilemma suchte.


    »Was zur Hölle tun Sie hier?«, platzte es aus mir heraus.


    Trace legte den Kopf schief, und eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn – genau wie in einer Szene in seinem letzten Film Textmessage für dich. Sexy.


    »Ich könnte Sie dasselbe fragen«, erwiderte er.


    Ich spürte, wie ich rot anlief. Richtig. Ich war ja der Eindringling.


    »Nein, ich meinte … na ja … Sie waren doch verschwunden. Also, offensichtlich sind Sie es doch nicht, ähm, weil Sie ja hier sind. Aber Sie waren nicht hier. Gestern Abend. Im Club. Okay, na ja, wenn Sie im Club waren, dann waren Sie natürlich auch nicht hier, aber im Club waren Sie auch nicht. Und ebenso wenig auf dem Gelände der Lagerfirma. Oder im Starbucks oder in der Reinigung oder sonst irgendwo! Was nicht überraschend war, weil Sie ja nun mal gekidnappt wurden!«


    Ich machte eine Pause, um nach Luft zu schnappen, und wurde mir schmerzlich der Tatsache bewusst, dass meine Worte wenig Sinn ergaben. Wie ich vermutlich bereits erwähnt habe, bin ich in Gesprächen mit Männern nicht besonders schlagfertig. Da ich jetzt auch noch einem echten Filmstar gegenüberstand, noch dazu einem, den ich seit sechs Wochen praktisch auf Schritt und Tritt verfolgte, plapperte ich nur noch sinnloses Zeug. Ich biss mir ganz fest auf die Zunge.


    Mein Gott, in der Realität sah er sogar noch besser aus als im Film! Diese ganze Retuschiererei hatte er gar nicht nötig. Seine gebräunte Haut war vielleicht im realen Leben nicht ganz so makellos, und an der Kieferpartie war der Schatten schwarzer Bartstoppeln zu sehen. Doch das machte ihn nicht weniger attraktiv, stattdessen sah er einfach nur realer aus, wie ein richtiger Mann. Feine Lachfältchen zeichneten sich um seine Augen herum ab und zeigten deutlich, dass er im Gegensatz zu seiner Verlobten kein Anhänger von Dr. B war. Sein Haar war ein bisschen unordentlich, aber es hatte nicht diesen perfekt gestylten, unechten Look, der so aussah, als wäre man gerade aus dem Bett gefallen. Stattdessen wirkte es wie vom Wind zerzaust, was ihn zugleich rau und verletzlich aussehen ließ. Außerdem hatte er sandfarbene Augenbrauen, die so perfekt gezupft waren, dass sie immer noch männlich und nicht androgyn aussahen. Ein Paar Augenbrauen, die sich – wie ich nun feststellte –, besorgt zusammenzogen, während er mein Gesicht betrachtete.


    »Wer hat Sie hier hereingelassen?«, fragte er, sein Blick wanderte über meine Schulter.


    »Ähm …«


    »Und wer sind Sie eigentlich?«


    Ich räusperte mich und gab mir große Mühe, meine anfängliche Überraschung zu überwinden, dass er hier vor mir stand (und dabei auch noch so verdammt sexy aussah) und nicht im Kofferraum irgendeines Typen lag. »Cameron«, antwortete ich.


    »Cameron – und weiter?«


    »Dakota.«


    »Großartig. Freut mich, Sie kennenzulernen. Und jetzt sagen Sie mir, was zur Hölle Sie in meinem Haus zu suchen haben!«


    »Ihr Koi-Teich ist kaputt.«


    »Mein Koi-Teich ist draußen. Sie stehen in meinem Foyer.«


    So nannte man das also?


    »Richtig. Na ja, ich … ähm … bin falsch abgebogen.«


    Trace verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch sein Bizeps auf eine Weise betont wurde, die seinen Personal Trainer stolz gemacht hätte.


    »Das kaufe ich Ihnen nicht ab«, sagte er. »Wollen Sie es noch einmal versuchen, oder soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«


    »Okay, Sie haben recht. Ich habe gelogen. In Wahrheit bin ich …« Ich durchforstete mein Gehirn nach einer überzeugenderen Lüge. Doch als Trace’ eisblaue Augen mich durchbohrten, rutschte mir dummerweise die Wahrheit heraus. »Ich bin Fotografin.«


    Trace’ Augen verengten sich zu Schlitzen. Sein Blick wanderte langsam über meine Gestalt. So langsam und bedächtig, dass ich spürte, wie ich errötete.


    »Ich kenne Sie«, sagte er schließlich.


    Ich versuchte, den trockenen Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Tatsächlich?«


    »Ja. Sie sind mir gefolgt. Sie arbeiten für irgendein Boulevardblatt, stimmt’s?«


    Ein pubertärer Teil von mir war geschmeichelt, dass er mich bemerkt hatte. Es war, als würde der Footballstar deiner Schule zugeben, dass er tatsächlich dich wahrgenommen hatte – dich, das Mauerblümchen, das ihn das ganze Jahr über im Physikunterricht von einem der hinteren Tische aus angehimmelt hatte.


    Ich nickte. »Vom Informer.«


    »Riiiichtig.« Er schüttelte den Kopf, ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Es war dasselbe sexy Halblächeln, für das Frauen auf der ganzen Welt über zehn Dollar für eine Kinokarte zahlten, um es überlebensgroß auf der Leinwand zu bewundern. Und in der Realität war es mindestens doppelt so süß. Und mindestens zwanzig Dollar wert.


    »Cameron Dakota vom Informer«, wiederholte er.


    Oh mein Gott, der Footballstar sprach meinen Namen laut aus!


    »Hi! Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich streckte die Hand aus.


    Nur leider machte Trace keine Anstalten, sie zu schütteln, sondern hob fragend eine Augenbraue.


    »Wie zum Teufel hat es eine Klatschreporterin geschafft, in mein Haus zu kommen? Pennt der Sicherheitsdienst da draußen?«, wollte er wissen.


    Allerdings schien er deswegen nicht so sauer zu sein, wie ich mir vorgestellt hatte. Eher … amüsiert. Seine Augenwinkel waren noch immer etwas zerknittert, und sein Mund drohte sich jeden Moment zu einem ausgewachsenen Grinsen zu verziehen. Es war der jungenhafte Gesichtsausdruck, den er in romantischen Komödien aufsetzte, und ich musste zugeben, dass es mir schwerfiel, nicht dahinzuschmelzen wie seine Filmpartnerin in Textmessage.


    Ich räusperte mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden, und versuchte, meine hormongesteuerte, vertrottelt-pubertäre Reaktion auf ihn gleich mit wegzuräuspern. »Wie ich hier hereingekommen bin, ist nicht wichtig.«


    »Vielleicht nicht für Sie.«


    Stimmt. Gutes Argument.


    Aber er hakte nicht nach. »Okay, kommen wir zum nächsten Punkt. Was wollen Sie hier? Nach dem, was ich in Ihrer Zeitung gesehen habe, bekommen Sie mit Ihrem Teleobjektiv auch so jede Menge intime Aufnahmen hin, ohne bei mir einzubrechen.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sie haben die Fotos gesehen, wie?«


    »Die Pool-Fotocollage in der gestrigen Ausgabe? Ja. Die habe ich gesehen.«


    Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.


    »Werden Sie jetzt rot?«


    »Nein!«, widersprach ich. Viel zu laut und in viel zu hoher Tonlage, als dass es auch nur ansatzweise glaubhaft gewesen wäre.


    Sein Lächeln gewann die Oberhand und enthüllte eine Reihe perfekter weißer Zähne. »Ein Paparazzo, der rot wird. Niedlich.«


    Der Filmstar nannte mich niedlich. Herrje, wenn ich nicht bald hier rauskam, war ich verloren.


    Ich räusperte mich wieder. »Ja, entschuldigen Sie diese Bilder! Sie wissen schon, ich habe nur meinen Job gemacht.«


    Er zuckte mit den Achseln, immer noch grinsend. »Reizen Sie die Möglichkeiten Ihres Bildbearbeitungsprogramms beim nächsten Mal einfach voll aus, okay?«


    Als wenn er das nötig gehabt hätte. Ich nickte dennoch.


    »Also, Cameron–«


    »Cam«, sagte ich automatisch. »Meine Freunde nennen mich Cam.«


    »Okay, Cam.« Er hielt inne, als würde er sich meinen Namen auf der Zunge zergehen lassen, und fuhr schließlich fort: »Ich muss Sie noch einmal fragen – warum sind Sie hier?«


    Ich zögerte. Okay, wie ich ihm hier so persönlich gegenüberstand – und er war offensichtlich weder entführt noch erschossen worden, wurde nicht vermisst oder war anderweitig in Gefahr – da kam ich mir plötzlich ziemlich blöd vor. Etwas erleichtert, das schon, aber auch ziemlich blöd. Und beschämt. Ich wollte ungern zugeben, dass ich auf die Aktion von letzter Nacht hereingefallen war. Es war mir peinlich, dass in Hollywood offenbar jeder außer mir einen Presse-Gag aus Meilen Entfernung riechen konnte, während Cameron Dakota der Sache voll auf den Leim ging.


    Andererseits, wenn ich ihm jetzt nicht bald eine Erklärung lieferte, dann war es sehr wahrscheinlich, dass ich in Handschellen hier rausmarschierte. Das unbefugte Betreten eines Grundstücks nahm die Polizei von Malibu nicht auf die leichte Schulter. Also atmete ich tief ein und rückte mit der Sprache heraus.


    »Ich habe Sie letzte Nacht gesehen.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Sie und etwa Hundert andere Geier von der Boulevardpresse.«


    Autsch! Hatte der süße Typ mich gerade als Geier bezeichnet?


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine, danach. In dem Gässchen.«


    Ich lehnte mich vor und senkte die Stimme, als würden wir beide ein Geheimnis teilen. »Ich habe gesehen, wie Sie entführt wurden.«


    »Entführt?« Er lachte laut auf. »Das ist ja ganz was Neues.«


    Ich runzelte die Stirn. »In dem Gässchen hinter dem Boom Boom Room. Okay, ich bin also auf Ihren Presse-Gag hereingefallen. Glückwunsch, Sie haben es geschafft, die Boulevardpresse hereinzulegen! Ich war davon überzeugt, dass Sie von diesen Typen entführt wurden.«


    »Welchen Typen?«


    »Den Typen, die Sie mit vorgehaltener Waffe gezwungen haben, in den Lieferwagen zu steigen.«


    Trace lachte wieder, seine Stimme hallte seltsam misstönend von den Marmorfliesen wider. »Wow, ich wusste ja, dass die Klatschpresse dafür bekannt ist, Quatsch zu erfinden, aber das hier schießt den Vogel ab.«


    »Warten Sie«, sagte ich und hielt eine Hand hoch, »was meinen Sie mit ›Quatsch erfinden‹? Sie bestreiten ernsthaft, dass Sie gestern Abend von zwei Typen gezwungen wurden, in einen Transporter einzusteigen? Dass Sie hinter dem Boom Boom Room mit vorgehaltener Waffe gekidnappt und dann mit einem Lieferwagen verschleppt wurden?«


    Trace streckte die Hände mit den Handflächen nach oben vor sich aus. »Sehe ich aus, als wäre ich entführt worden?«


    Nein. Das tat er nicht.


    Aber ich wusste, was ich gesehen hatte.


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er war ein guter Schauspieler, aber so gut war er auch wieder nicht. Ich hätte schwören können, dass hinter seiner zur Schau gestellten Ungezwungenheit etwas anderes lauerte. Auf seinem Gesicht lag immer noch dieses sexy Halbgrinsen, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Und auch wenn seine Stimme unbeschwert klang, waren seine Arme doch noch immer in einer schützenden Geste vor der Brust verschränkt. Außerdem hatte er einen Schritt nach hinten gemacht, als hätte die bloße Erwähnung der Typen mit der Waffe bei ihm einen Rückzugsreflex ausgelöst.


    »Warten Sie einen Moment … das war überhaupt kein Presse-Gag, stimmt’s?«


    »Tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Sie haben Angst.«


    »Sie sind verrückt.«


    »Das gestern Abend – das war echt.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Und ich habe alles mit angesehen.«


    »Das denke ich nicht.«


    »Ich habe Fotos.«


    »Boulevardblätter manipulieren ständig Fotos.«


    »Bestreiten Sie es, wenn Sie wollen. Ich weiß, was ich gesehen habe.«


    »Sie müssen sich irren.«


    Ich biss die Zähne zusammen, das schnelle Hin und Her löste plötzlich Kopfschmerzen bei mir aus. »Was ist passiert, nachdem diese Typen Sie zu Pacific Storage gebracht haben?«


    Ich sah, wie Trace’ Hauptdarstellergesicht einen Moment lang verrutschte, und rief im Geiste: »A-ha!«


    Nur leider war das alles an Siegesgewissheit, was mir vergönnt sein sollte.


    »Ich denke, Sie sollten jetzt lieber gehen«, sagte er, sein amüsiertes Lächeln gehörte der Vergangenheit an.


    »Und ich denke, Sie sollten mir erzählen, was letzte Nacht geschehen ist!«


    Mit versteinerter Miene und düsterem Blick machte er einen Schritt nach vorn. Es war sein Actionheldgesicht, das er zur Schau getragen hatte, als er in Stirb schneller aus dem Typen in der U-Bahn-Toilette ein Geständnis herausgeprügelt hatte.


    »Zeit zu gehen, Miss Boulevardblatt.«


    Er packte mich am Arm und schob mich in Richtung Haustür. Ich hätte protestieren können, aber ehrlich gesagt, konnte ich mich glücklich schätzen, dass er nicht die Polizei gerufen und mich wegen unbefugten Eindringens hatte festnehmen lassen. Also ließ ich mich von ihm durch das Foyer führen und durch die reich verzierte Vordertür nach draußen schieben.


    Offensichtlich pennte sein Sicherheitsdienst doch nicht, denn draußen vor der Tür erwarteten mich zwei kräftige Leibwächter. Sie sahen aus wie ehemalige Wrestler und waren beide komplett in Schwarz gekleidet. Der erste packte mich an der Stelle am Arm, wo vorher Trace’ Hand gelegen hatte, und führte mich mit festem Griff den Gehweg hinunter. Der zweite ging auf der anderen Seite, für den Fall, dass ich einen Fluchtversuch wagen sollte. Ich hätte ihm gleich sagen können, dass das höchst unwahrscheinlich war.


    Ich warf noch einen Blick über die Schulter zu Trace zurück, bevor dieser die Haustür schloss. Der Actionheld hatte sich verabschiedet. An seine Stelle war eine Rolle getreten, die ich Trace noch nie zuvor hatte spielen sehen.


    Die des Opfers.


    Seine Miene war eindeutig von Angst gezeichnet. Vor mir? Vor dem, was er am nächsten Tag im Informer lesen würde? Oder vor den beiden Typen mit der Kanone? Ich war mir nicht sicher. Nur eines wusste ich mit Bestimmtheit: Dass ich über diese Sache erst schreiben würde, wenn ich die ganze Geschichte kannte.


    Flankiert von den beiden muskelbepackten Gorillas trat ich den peinlichen Rückzug an. Wir gingen die Auffahrt hinunter und durch das verzierte Eisentor, das bereits weit offen stand – ein eindeutiger Rauswurf. Erst als das Tor sich hinter mir geschlossen hatte (und ich die vorwurfsvollen Blicke der beiden Gorillas nicht mehr auf mir spürte), fiel mir ein, dass mein Auto auf der Rückseite des weitläufigen Anwesens stand.


    Na toll!


    Ich schob mir die Baseballkappe tief ins Gesicht und bereitete mich innerlich auf den über drei Kilometer langen Marsch zur anderen Seite des Grundstücks vor.


    »Irgendetwas Seltsames geht da vor sich«, sagte ich zwischen zwei Bissen von meinem Caesar-Salat.


    Tina wischte sich etwas Mayonnaise aus dem Mundwinkel und legte ihr Sandwich hin. »Ehrlich gesagt glaube ich immer noch, dass ein Presse-Gag die wahrscheinlichste Erklärung ist.«


    Et tu, Tina?


    »Okay, nehmen wir mal an, dass du recht hast und ich denen total auf den Leim gegangen bin – welchen Grund hat Trace, das Ganze abzustreiten?«


    Sie nahm einen weiteren großen Bissen von ihrem Sandwich.


    »Keine Ahnung.«


    »Und warum sollte man das Ganze in einer menschenleeren Gasse inszenieren? Ich bin mir ziemlich sicher, dass die hagere Katze, die hinter dem Müllcontainer haust, keine Tweets um die Welt schickt.«


    Tina schluckte geräuschvoll und spülte das Sandwich mit etwas Diätcola hinunter. »Da bin ich überfragt. Ich hab echt keinen Schimmer.«


    Nachdem ich meinen Jeep erreicht hatte, hatte meine erste Handlung darin bestanden, auf direktem Weg zurück zum Informer zu fahren. Okay, das Allererste, was ich getan hatte, war eine komplette Flasche Wasser auszutrinken. Nach der Wanderung um das Anwesen in der sengenden Hitze war ich schweißgebadet gewesen und hatte dabei mindestens fünf Pfund verloren. Als Nächstes war ich auf Unterstützung hoffend zum Informer gefahren. Ich hatte es geschafft, Tina von ihrer Story loszueisen, in der es um Jennifer Anistons letzte desaströse Trennung ging, und ihr alles erzählt, was sich seit dem vergangenen Abend ereignet hatte. Sie hatte sich wortreich dafür entschuldigt, dass sie nicht da gewesen war, und hatte ein paar ausgesuchte Schimpfwörter von sich gegeben, als sie hörte, dass Allie ihre Telefongespräche entgegennahm. Dann hatte sie angeboten, uns einen späten Imbiss zu besorgen, den wir in der Teeküche verzehrten, während wir darüber nachdachten, was als Nächstes zu tun war.


    »Ich sage es ja nur ungern, Cam. Aber ich kann da echt keine Story drin sehen. Ich meine, Trace geht es gut. Was immer gestern Abend passiert oder nicht passiert ist, momentan ist er ganz offensichtlich nicht das Opfer einer Entführung.«


    Ich nickte. Sie hatte recht. Es gab keine Möglichkeit, irgendetwas davon zu drucken, ohne sich lächerlich zu machen. Oder verklagt zu werden. Oder beides.


    »Buckner Boogenheim«, sagte ich und rammte meine Gabel in ein Croûton. »Weißt du irgendetwas über ihn?«


    Tina hielt inne und durchsuchte ihre geistigen Datenbanken. »Der Name sagt mir nichts. Sollte er das?«


    »Er ist der Eigentümer von Pacific Storage – unter anderem. Bekannter Geschäftsmann. Zu sauber, um wahr zu sein. Der Lieferwagen, mit dem Trace entführt wurde, gehört zu seiner Firma.«


    Tina nickte. »Ich werde meine Fühler ausstrecken. Mal sehen, was ich ausgraben kann.«


    Tina war berühmt für ihr Netzwerk aus Informanten, das sich über die ganze Stadt erstreckte. Wenn jemand herausfinden konnte, ob Boogenheim eine Leiche im Keller hatte, dann war sie es.


    »Okay, ich muss los. Ich bin mit Cal verabredet und spät dran«, sagte Tina, schob sich den Rest ihres Sandwichs in den Mund und warf die zusammengeknüllte Schutzhülle in den Mülleimer.


    »Was habt ihr beiden Hübschen denn heute Abend noch vor?«, fragte ich und war nur ein ganz klein wenig neidisch, dass Tina, seitdem es Cal in ihrem Leben gab, immer Pläne hatte.


    »Schießplatz.«


    Ich sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.


    »Cal meint, wenn ich schon eine Waffe trage, dann müsste ich auch lernen, damit umzugehen.«


    »Ich schließe daraus, dass ihr gestern einen Revolver gekauft habt?«


    »Jep.« Tina grinste. »Pinkfarben, mit violettem Flammenaufdruck. Ich bin jetzt eine ganz harte Braut.«


    Der Ausdruck in ihren Augen erschreckte mich nur ein kleines bisschen – sie schien sich beinahe zu wünschen, dass irgendjemand sie bedrängte, damit sie demjenigen ihr neues Spielzeug unter die Nase halten konnte. Der Ärmste tat mir jetzt schon leid.


    »Amüsier dich gut! Und viel Glück!«, rief ich, als sie mir zum Abschied zuwinkte und zum Fahrstuhl lief.


    Schweigend aß ich meinen Salat auf und gab mir Mühe, mich nicht allzu deprimiert zu fühlen, in Anbetracht der Tatsache, dass meine abendlichen Pläne aus einer Flasche Chardonnay bestanden – während Tina ein heißer Abend erwartete mit einem Typen, der … nun ja, heiß war, wenn Sie verstehen, was ich meine.


    »Hey, Foto-Lady, was ist los?«


    Ich blickte auf und sah die rundliche Gestalt von Mrs Rosenblatt den Türrahmen ausfüllen.


    »Ich beende nur gerade mein Abendessen«, sagte ich und zeigte auf meinen Salat.


    Mrs Rosenblatt rümpfte die Nase. »Kaninchenfutter.«


    Sie griff in den Kühlschrank und nahm ein Hähnchen heraus. Ein ganzes Hähnchen. Wann hatte sie damit angefangen, hier Essen aufzubewahren? Sie nahm einen Hähnchenschenkel, biss herzhaft hinein und machte es sich auf einem Stuhl neben mir bequem.


    »Das hier ist eine Mahlzeit.«


    Ich lächelte. »Für sechs«, murmelte ich.


    »Wie war das?«, fragte sie, während ihr das Bratfett übers Kinn lief.


    »Nichts. Sie, äh, Sie haben da was«, sagte ich und zeigte auf ihr Kinn.


    Sie schnappte sich eine Serviette und tupfte mit einer gezierten Bewegung daran herum, aber es nützte nichts.


    »Also, haben Sie diesen Typen gefunden, der das Foto von Tootsie besitzt?«, fragte ich und versuchte, sie nicht allzu sehr anzustarren, während sie im Rekordtempo das Hähnchen hinunterschlang.


    Mrs Rosenblatt nickte. »Jep. Fred hat gesagt, dass er morgen in der Stadt ist, um seine Enkel zu besuchen. Er kommt dann mit dem Foto vorbei. Ich hoffe, dass ich ein paar Schwingungen auffangen kann.«


    Ich nickte. »Gut. Ich hoffe, es funktioniert.«


    »Ich auch.« Sie hielt inne, ein Stück Hähnchenbrust in der Hand. »Wo wir gerade von Schwingungen sprechen, ich kann ein paar von denen spüren, die von Ihnen ausgehen. Ist alles in Ordnung?«


    »Bei mir? Ja. Sicher. Alles prima.« Sozusagen. Dennoch konnte ich nicht widerstehen zu fragen: »Was für Schwingungen denn?«


    »Ihre Aura ist rot.«


    Unwillkürlich sah ich an mir hinunter, wie um nachzuschauen, ob möglicherweise mein T-Shirt plötzlich von bunten Flecken geziert wurde. »Rot?«


    »Das bedeutet, dass Sie aus irgendeinem Grund besorgt sind.« Sie stützte einen fleischigen Ellenbogen auf den Tisch neben mir. »Was beschäftigt Sie denn, Kindchen?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich war nur eine Haaresbreite davon entfernt, der Frau mein Leid zu klagen, als Allie hereinmarschierte, die frechen kleinen Ohren bereits gespitzt.


    »Nichts«, brummte ich deshalb.


    »Nichts – was?«, fragte Allie. »Störe ich gerade bei irgendetwas?«


    Das tat sie ganz sicher. Und ganz sicher hatte auch genau das in ihrer Absicht gelegen. Zweifellos schnüffelte sie herum – auf der Suche nach einer Story.


    »Oh weh!«, rief Mrs Rosenblatt aus.


    Allie und ich zuckten zusammen.


    »Was?«, fragte ich und rechnete damit, dass ihr ein Hühnerknochen in die Luftröhre geraten war oder etwas in der Art.


    »Ihre Aura, Süße«, sagte sie und zeigte auf Allie. »Sie hat zitronengelbe Streifen!«


    Genau wie ich sah auch Allie als Erstes mit panischem Gesichtsausdruck an sich herunter. »Ist das schlimm?«


    Mrs Rosenblatt schnalzte mit der Zunge. »Na ja, ein gutes Zeichen ist das nicht, Süße. Seien Sie vorsichtig! Merkur ist gerade rückläufig, und mit solch einer Aura … Oh weh! Ich kann Ihnen nur raten, auf sich aufzupassen.«


    Allies perfekt gezupfte Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. »Oh! Okay. Danke für die Warnung«, murmelte sie und schlich aus der Teeküche.


    Mrs Rosenblatt drehte sich zu mir um und zwinkerte mir zu. »Ich hasse Lauscher.«


    Ich prustete los. Sie war zwar ziemlich schräg, aber ich musste zugeben, dass sie eine sehr sympathische Seite hatte. Tatsächlich hoffte ich, dass Max sie noch eine Weile beschäftigte.


    Das hieß, falls Max weiterhin von Felix beschäftigt würde.


    Was mich daran erinnerte, dass ich ein paar Fotos zu bearbeiten hatte, wenn ich wollte, dass Felix mich ebenfalls weiterbeschäftigte.


    Rasch eilte ich zu meiner Bürobox und lud die Fotos herunter, die ich vor ein paar Stunden von Jamie Lee gemacht hatte, als sie Dr. Bs Büro verlassen hatte. Nachdem ich eine Weile lang mein Archiv durchsucht hatte, hatte ich ein perfektes Foto von Jamie Lees »Vorher«-Stirn gefunden – die sie runzelte, während sie, über die Menükarte von Mori’s Sushi gebeugt, sich für ein Gericht zu entscheiden versuchte.


    Ich kopierte es neben das Foto mit der unglaublich glatten Stirn, die sie zur Schau getragen hatte, als sie an diesem Tag das Büro des Doktors verließ. Als Nächstes formatierte ich die Bilder für den Druck und schickte sie an Tina weiter, damit sie sie für die morgige Ausgabe mit einer bissigen Überschrift versehen konnte.


    Dann begann ich mit meinem täglichen Ritual – ich sah die einzelnen Aufnahmen auf meiner Kamera durch, löschte die nutzlosen und brachte die, die ich behalten wollte, in den passenden Ordnern auf meiner Festplatte unter, sodass ich sie später zur Hand hatte. Ich löschte ein halbes Dutzend verschwommener Aufnahmen, die ich gemacht hatte, als ich zum Club gejoggt war. Dann ein weiteres Dutzend Fotos, die hauptsächlich Eddies Ellenbogen zeigten, während Trace’ Gesichtszüge nur unscharf im Hintergrund zu erkennen waren.


    Dann kam ich zu denen, die ich in dem Gässchen geschossen hatte.


    Trace, wie er sich gegen das Backsteingebäude lehnte, Mond- und Neonlicht warfen weiche Schatten auf seine Gesichtszüge. Ich legte die Fotos in meinem persönlichen Ordner ab.


    Die nächsten beiden Aufnahmen waren ähnlich, die dritte hingegen zeigte Trace’ Gesichtsausdruck, als er die beiden Lieferwagen-Typen kommen hörte.


    Falls ich noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, wurden sie durch dieses Bild ausgelöscht. Die Furcht auf Trace’ Gesicht war nicht zu übersehen. Wovon auch immer ich Zeuge geworden war, diese beiden Kerle hatten Trace ernsthaft Angst eingejagt.


    Blinzelnd betrachtete ich das Foto. Ich hätte meinen rechten Arm dafür hergegeben herauszufinden, was diese beiden Kerle wirklich zu Trace gesagt hatten. Ich beschloss, einen neuen Ordner anzulegen und die Fotos zu archivieren. Beide Männer hatten mit dem Rücken zu mir gestanden, weswegen ich keine Gelegenheit gehabt hatte, eine gute Aufnahme von ihren Gesichtern zu machen. Von dem einen war mir aber immerhin ein Profilfoto gelungen, das zeigte, wie er Trace in den Transporter scheuchte. Obwohl keine wirklich auffälligen Merkmale zu erkennen waren, beschloss ich, das Bild zu behalten. Man wusste ja nie.


    Als ich endlich alles erledigt hatte, blickte ich auf und stellte fest, dass sich das Büro geleert hatte, da die meisten Kollegen bereits Feierabend gemacht hatten.


    Ich fuhr den Computer herunter und folgte ihrem Beispiel.


    Doch als ich Venice erreichte, bog ich aus irgendeinem Grund nicht nach links zu meinem Haus ab, sondern steuerte den Jeep nach rechts. Auf den Pacific Coast Highway. An der Anlegestelle von Santa Monica vorbei. In Richtung Malibu, wo es noch immer ein großes, dickes Fragezeichen gab, das meine Gedanken beherrschte.


    Als ich das zweite Mal an diesem Tag die Straße entlangfuhr, die zu Trace’ Haus führte, war es bereits stockfinster. Ich parkte wieder auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor dem hinteren Tor und spähte den Hügel hinauf zu den verstreuten Lichtern, die in den Fenstern seines Anwesens leuchteten. Von meinem vorherigen flüchtigen Blick auf den Grundriss des Hauses war ich mir ziemlich sicher, dass sich jemand in der Küche aufhielt. Ein weiteres Licht leuchtete im angrenzenden Zimmer – vielleicht dem Wohnzimmer? Und im ersten Stock waren hinter halb geschlossenen Fensterläden drei Zimmer hell erleuchtet. Schlafzimmer? Oder Büros? Vielleicht eine Kombination aus beidem?


    Ich beobachtete einen Schatten, der an dem mittleren Fenster vorbeiging – die Silhouette eines Mannes. Trace? Beobachtete ich Trace in seinem Schlafzimmer?


    Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie sein Schlafzimmer wohl aussehen mochte. Von dem, was ich bei meinem früheren Besuch gesehen hatte, war klar, dass er bei der Einrichtung des Hauses die Dienste eines Innenarchitekten in Anspruch genommen hatte. Was mich nicht überraschte. Auch wenn er selbst Zeit für so etwas gehabt hätte, hätte er vermutlich eine Art zweckmäßigen Junggesellenstil bevorzugt und weniger Hollywood-Chic.


    Ich stellte mir vor, dass in seinem Schlafzimmer die Farbe Marineblau vorherrschte, vielleicht gepaart mit Schokoladenbraun. Dunkle, männliche Farben. Viel Holz, möglicherweise etwas glänzender Chrom, um dem Ganzen eine moderne Note zu verleihen. Weiß gestrichene Wände, keine Mustertapeten oder unechte, auf alt getrimmte Wandbemalungen. Flüchtig fragte ich mich, was Jamie Lee wohl mit dem Anwesen vorhatte, wenn sie es in die Finger bekam. Die Gerüchteküche besagte, dass sie ihr Haus in den Hollywood Hills bereits verkauft hatte, um nach der Hochzeit bei Trace einzuziehen.


    Ich malte mir gerade aus, wie Jamie Lees pinkfarbener, rüschiger Lebensstil mit Trace’ maskuliner Inneneinrichtung kollidierte, als mich ein Geräusch aus meinen Überlegungen riss.


    Es war ein lautes, durchdringendes Knallen, das durch die Stille der Nacht hallte. Wie das Knattern eines Auspuffs.


    Oder ein Schuss aus einem Revolver.


    Ich riss die Augen auf. Das Haus sah noch immer genauso aus wie vorher, einem schweigenden Wächter gleich erhob es sich mitten auf dem Hügel. Tatsächlich lag es so still und ruhig da, dass ich schon glaubte, mir das Geräusch eingebildet zu haben … Doch in diesem Moment hörte ich es noch einmal. Es klang eindeutig nach einem Revolverschuss. Der aus Trace’ Haus kam.


    Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich fummelte auf der Suche nach meinem Handy in meiner Tasche herum. Als ich es schließlich zu fassen bekam, zitterten meine Finger, und ich versuchte vergeblich, die Nummer des Notrufs zu wählen. Mein Blick jagte dabei unentwegt zwischen meinem Motorola und Trace’ Hintertür hin und her. Beim dritten Versuch erwischte ich schließlich die richtigen Tasten.


    Nur leider kam ich niemals dazu, die Senden-Taste zu drücken.


    Gerade als mein Zeigefinger über der Taste schwebte, wurde die Beifahrertür meines Jeeps aufgerissen, und Trace hechtete in meinen Wagen.
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    Ich starrte ihn an. Mein Mund stand in einem Winkel offen, der höchstwahrscheinlich wenig attraktiv aussah.


    »Fahren Sie los!«, brüllte Trace und warf die Tür hinter sich zu.


    »Losfahren …?« Ich blickte von ihm zum Haus und wieder zurück, unfähig, den Sinn seiner Worte zu begreifen.


    Doch er wartete nicht ab, bis ich endlich verstanden hatte, sondern griff mit der Hand an mir vorbei und drehte den Zündschlüssel selbst herum. Der Motor sprang an. »Fahren Sie! Wir müssen hier weg! Sofort!«


    Als wollten sie seinen Worten Nachdruck verleihen, zerrissen zwei weitere Revolverschüsse die Nacht, der zweite wurde von einem metallisch klingenden, dumpfen Geräusch begleitet, das von meiner hinteren Stoßstange kam.


    »Fahren Sie!«, brüllte Trace ein weiteres Mal.


    Sie können mir glauben, dass ich mich dieses Mal sehr schnell in Bewegung setzte.


    »Heiliger Bimbam! Ich glaube, da hat gerade jemand auf mein Auto geschossen!« Ich trat das Gaspedal voll durch, und der Jeep jagte mit quietschenden Reifen vorwärts. Ich konnte hören, dass hinter uns weitere Schüsse abgefeuert wurden. Sie waren jetzt lauter. Und näher.


    Ich hatte Mühe, mir nicht vor Schreck in die Hose zu machen. Der Wagen schlingerte die Straße hinunter und entging nur knapp dem Zusammenstoß mit einer Straßenlaterne an der Ecke. Dann rasten wir mit halsbrecherischer Geschwindigkeit weiter die Straße entlang.


    »Links!«, rief Trace, als wir an eine Kreuzung kamen.


    Ich gehorchte und bog so schnell ab, dass meine Bremsen aufheulten.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«, wimmerte ich, mein Herz pochte so heftig, dass ich Angst hatte, es würde mir den Brustkasten sprengen.


    Trace achtete nicht auf mein Gejammer, sondern bellte: »Rechts! Fahren Sie nach rechts!«, als wir uns der nächsten Querstraße näherten.


    Meine Finger umklammerten das Lenkrad so fest, dass ich schon befürchtete, man würde mir die Finger aufbrechen müssen, um es wieder zu befreien. Ich ließ den Motor aufheulen und bog bei der nächsten Ampel links ab. Wir überquerten zwei weitere Straßen, bevor wir eine rote Ampel erreichten, an der ich mich schnell in die rechte Fahrspur einordnete, sodass wir, ohne Zeit zu verlieren, in die Seitenstraße abbiegen konnten.


    Wir befanden uns nun mitten im Wohngebiet von Malibu, die Straßen wurden auf beiden Seiten von alten Bäumen gesäumt, während die zweistöckigen Einfamilienhäuser etwas abseits von der Straße standen. Die meisten lagen still da, bei einigen brannte im ersten Stock Licht, gelegentlich sah man das Flimmern von Fernsehbildschirmen. Eine schläfrige Gemeinde, die in völligem Widerspruch zu dem Adrenalin zu stehen schien, das in diesem Moment durch meine Adern gepumpt wurde.


    Schweigend fuhr ich drei Häuserblöcke weiter, bevor ich es wagte, in den Rückspiegel zu schauen. Hinter mir suchten zwei Jaguare nach einem freien Parkplatz, und bei keinem von ihnen ragte eine Waffe aus dem Fenster. Ich bog noch ein weiteres Mal rechts ab und überprüfte erneut den Rückspiegel, bevor ich das Steuer herumzog und unter zwei Palmen am Bordstein parkte.


    Trace schnellte herum und spähte durch das Rückfenster. »Warum halten Sie?«


    »Ich … ich glaube, wir haben sie abgehängt«, brachte ich heraus. Ich war überrascht, wie ruhig meine Stimme klang, während ich innerlich schlimmer zitterte als eine Schüssel Wackelpudding in den Händen eines ritalinsüchtigen Vorschulkindes.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Trace. Seine Pupillen waren stark geweitet, und wenn ich ihn nicht gekannt hätte, hätte ich geschworen, dass er unter Drogen stand. Aber ich kannte ihn. Und ich hatte das beklemmende Gefühl, dass seine Droge ausschließlich aus einem Cocktail von Adrenalin und reiner, unverfälschter Angst bestand.


    Ich schaltete den Motor ab und holte tief Luft, um meinen Adrenalinspiegel vom Autorennsport-Niveau auf L. A. Freeway-Niveau herunterzufahren. »Okay, Trace. Das Spiel ist aus. Sagen Sie mir, was hier vor sich geht!«


    Sein Blick jagte zwischen mir und dem Rückfenster hin und her. »Wir müssen weiter. Sie sind immer noch hinter uns her. Sie können jede Minute hier sein.«


    Ich sah wieder in den Rückspiegel. Die Straße war leer. Wir waren allein.


    »Ich fahre gleich. Aber erst möchte ich ein paar Antworten.«


    Er hielt inne, und zum ersten Mal nahm er mich bewusst wahr. »Was für Antworten?«


    »Wer hat auf Sie geschossen?«


    Er schluckte, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich weiß es nicht.«


    »Bockmist.«


    Wieder hüpfte der Adamsapfel. »Okay, ich kenne ihre Namen nicht.«


    »Aber Sie wissen, wer sie sind?«


    Er nickte zögernd.


    »Dieselben Typen wie gestern Abend?«


    Dieses Mal schwieg er noch länger, dann nickte er wieder.


    Eigentlich hätte ich mich bestätigt fühlen müssen. Endlich gab jemand zu, dass ich genau das gesehen hatte, wovon ich überzeugt gewesen war, es gesehen zu haben. Doch anstatt innerlich »Ich hab’s doch gewusst« zu jubeln, hinterließ das nachlassende Adrenalin ein Übelkeitsgefühl in meinem Magen, das so stark war, dass es keinem anderen Gefühl Platz ließ.


    »Was wollen die von Ihnen?«, fragte ich.


    Trace seufzte und befeuchtete die Lippen. Dann warf er wieder einen Blick über die Schulter. »Hören Sie, setzen Sie mich einfach irgendwo in der Stadt ab, okay?«


    »Nein, jetzt hören Sie mir mal zu!«, sagte ich mit immer lauter werdender Stimme. »Ich habe langsam wirklich genug. Auf mich ist gerade geschossen worden. Mit einer Waffe! Ich mag es nicht, im Dunkeln zu tappen, und dass auf mich geschossen wird, kann ich gleich gar nicht leiden. Ich glaube, ich habe eine Erklärung verdient, meinen Sie nicht?«


    »Wissen Sie was«, sagte er. »Sie brauchen mich nicht in die Stadt zu fahren. Ich steige einfach hier aus.«


    Er wollte die Beifahrertür öffnen, doch ich war schneller, meine Hand schoss vor und packte ihn am Oberarm.


    »Oh nein, das werden Sie nicht!«


    Er zuckte zusammen, als meine Finger sich um seinen Bizeps schlossen. In diesem Moment entdeckte ich den hellen roten Fleck am Revers seines supermodischen Kapuzenshirts.


    »Oh Gott!« Ich ließ seinen Arm los. »Sie bluten.«


    Trace blickte an sich hinunter. Und zuckte mit den Achseln. »Es geht mir gut«, sagte er. Auch wenn es sich für einen erstklassigen Schauspieler wenig überzeugend anhörte.


    »Sie sind angeschossen worden!«


    Ich legte den ersten Gang ein.


    »Warten Sie«, sagte er, und seine Augen weiteten sich erneut. »Wohin fahren Sie?«


    »Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen.«


    »Nein! Auf keinen Fall.«


    »Trace, Sie sind angeschossen worden«, sagte ich zum zweiten Mal.


    »Es geht mir gut.«


    »Sie bluten.«


    Und mir wurde klar, dass es wirklich so war. Der rote Fleck breitete sich rasch über seinen Arm aus. Ich bin keine Rettungssanitäterin von Clara Bartons Kaliber, aber das sah nicht gut aus.


    »Ich kann nicht ins Krankenhaus gehen«, protestierte Trace. »Die müssen alle Schussverletzungen melden.«


    »Na und?«


    »Diese Leute haben gesagt: ›Keine Polizei‹ – oder ich bin tot!«


    Ich würgte den Motor wieder ab.


    »Also gut, was zum Teufel ist hier los?«


    Trace ließ den Kopf nach hinten gegen die Rückenlehne sinken. Im Lichtkegel der Straßenlaterne sah er wirklich sehr bleich aus. Und so, als hätte er Schmerzen, denn sein Mund war zu einer starren Grimasse verzogen. Ich fing an, mir Sorgen zu machen.


    »Hören Sie … setzen Sie mich einfach irgendwo ab. Ich komme schon zurecht.«


    So, wie er aussah, war es das Letzte, was man Trace in diesem Moment zutraute – nämlich, dass er allein zurechtkam. Ich stellte mir vor, wie ich ihn auf dem Sunset Boulevard absetzte, nur um am nächsten Morgen in der Zeitung lesen zu müssen, dass seine Leiche von einem auf den Strich gehenden Transvestiten gefunden wurde. Er sah nicht so aus, als könnte er allein in der Gegend herumlaufen, sondern, als bräuchte er ein Krankenhaus. Und eine Morphiumspritze. Seine Augen waren geschlossen und von dunklen Ringen umgeben. Das hier war ganz klar das dramatische Gesicht, das er immer am Jahresanfang bei der Oscarverleihung aufsetzte, und ich hatte das bedrückende Gefühl, dass es nicht gespielt war.


    Ich beugte mich über das Armaturenbrett, um mir seine Verletzung genauer anzuschauen. Da ich auf einer Ranch aufgewachsen bin, habe ich schon eine Menge verletzte Tiere zu sehen bekommen, und da unser Tierarzt über dreißig Kilometer entfernt wohnte, hatte ich außerdem früh gelernt, die grundlegenden Erste-Hilfe-Maßnahmen anzuwenden. Ich versuchte, mir vorzustellen, dass Trace ein verwundeter Wallach und kein Filmstar war, während ich mir einen Eindruck von seinen Verletzungen verschaffte.


    Okay, da war Blut. Ziemlich viel davon. Ich versuchte, es zu ignorieren, genau wie das Übelkeitsgefühl, das sich bei dem Anblick unwillkürlich einstellte, während ich die Wunde selbst untersuchte. Ich hatte erwartet, ein sauberes, rundes Loch vorzufinden, doch stattdessen entdeckte ich einen langen Schnitt. Es sah so aus, als hätte die Kugel seinen Arm nur gestreift. An der Stelle fehlte eindeutig ein Stück Haut. Aber die Verletzung schien keine echte Gefahr darzustellen. Es war nur eine Art großer Kratzer.


    Ich blickte zu Trace’ Gesicht hoch.


    Ganz offensichtlich stand er auf der schwarzen Liste von irgendjemandem. Und demjenigen schien es ziemlich ernst zu sein. Durchgeknallte Fans? Auftragskiller? Ich hatte keine Ahnung. Und bis ich eine hätte, würde ich diese Story – ich meine, diesen Schauspieler – nicht aus den Augen lassen.


    Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss.


    Trace öffnete die Augen. »Wir können nicht zum Krankenhaus fahren!«


    »Ich weiß.«


    Zum ersten Mal an diesem Abend entspannten sich seine Gesichtszüge. Zumindest ein wenig. »Wohin fahren wir dann?«


    »Zu mir.«


    Er öffnete den Mund, als wollte er protestieren, änderte jedoch seine Meinung sogleich wieder, schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Rücklehne. »Gut.«


    Es war eine lange Fahrt durch die Dunkelheit über den Pacific Coast Highway von Malibu zurück nach Venice. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre die Szenerie des mondbeschienenen Ozeans ein friedlicher, beruhigender Anblick gewesen. An diesem Abend nahm ich ihn jedoch kaum wahr, mein Blick jagte alle paar Sekunden zum Rückspiegel, um sicherzustellen, dass die unbekannten Angreifer uns nicht aufgespürt hatten.


    Trace’ Augen waren während der gesamten Fahrt geschlossen, sein Kopf ruhte an der Rücklehne seines Sitzes. Als ich schließlich vor meinem Haus anlangte, war es kurz vor Mitternacht, und es fiel mir selbst schwer, die Augen offen zu halten. Frühaufsteher sind eben keine Nachteulen.


    Ich machte den Motor aus und führte Trace schweigend hinauf zu meinem Apartment und betete dabei, dass ich in meiner morgendlichen Hast, zur Arbeit zu kommen, nichts hatte herumliegen lassen, was mich nun in Verlegenheit bringen konnte.


    Nachdem ich die Wohnungstür aufgeschlossen hatte, sah ich mich rasch um. Keine halb verzehrten Essensreste in der Küche. Keine offen herumstehenden Tamponschachteln im Bad. So weit, so gut.


    Ich ließ Trace auf dem Futonsofa Platz nehmen, das gleichzeitig als Bett fungierte, und ging ins Badezimmer, um mir den Erste-Hilfe-Kasten zu schnappen.


    »Schöne Wohnung«, sagte Trace, und sein Blick schweifte durch das Zimmer. Was nicht sehr lange dauerte. Meine ganze Ein-Zimmer-Wohnung hätte wahrscheinlich in das Dienstzimmer seines Butlers gepasst.


    »Wissen Sie, Sarkasmus steht Ihnen nicht so gut.«


    »Das war nicht sarkastisch gemeint«, widersprach er.


    »Ach so.« Ich sah mich in der Wohnung um und fragte mich, welchen Teil meiner nichtssagenden Einrichtung der Innenarchitekten-verwöhnte Filmstar wohl »schön« fand.


    »Nun ja, wenn das so ist: Danke.«


    »Gern geschehen.« Er lächelte matt.


    Ich senkte den Kopf, und aus irgendeinem seltsamen Grund errötete ich unter seinem Blick. »Wir sollten uns mal Ihren Arm anschauen, okay?« Ich setzte mich neben ihn auf das Sofa.


    Inzwischen hatte die Wunde aufgehört zu bluten, und der Schnitt war von einer dunkelroten Kruste bedeckt, deren Anblick mir den Magen umdrehte.


    »Sie müssen Ihr Sweatshirt ausziehen, damit ich die Wunde reinigen kann«, sagte ich.


    Trace gehorchte und zog sich den Kapuzenpullover vorsichtig über den Kopf. Er zuckte nur leicht zusammen, als er an dem Stoff zupfte, der zusammen mit getrocknetem Blut an seiner Haut klebte, und schließlich gelang es ihm, sich nicht nur von dem Sweatshirt, sondern auch von dem blutbefleckten T-Shirt, das er darunter trug, zu befreien.


    Ich blinzelte. Während ich auf seinen nackten Oberkörper starrte, schien ich irgendwie neben mir zu stehen. Guter Gott, dieser Mann hatte Bauchmuskeln. Und Brustmuskeln. Und Deltamuskeln. Einfach wuuuundervoll. Ich wage zu behaupten, dass sie so sogar noch besser zur Geltung kamen als vor der Kamera. Ich schluckte angestrengt. Und hoffte, dass ich nicht sabberte.


    »Ist es so schlimm?«, fragte Trace und drehte den Arm herum, um die Wunde anzuschauen.


    »Was? Oh! Ähm, nein. Nein, es, ähm, sieht okay aus.« Ich bemühte mich, meine Stimme wiederzufinden, und versuchte, ganz im Hier und Jetzt zu sein, während ich meine Krankenschwesterpflichten erfüllte.


    Wie ich schon im Auto vermutet hatte, war der Schnitt nicht sehr tief – gerade tief genug, um höllisch wehzutun und zu bluten. Ich wischte vorsichtig mit einem feuchten Tuch um die Verletzung herum und besprühte sie dann mit Wunddesinfektionsspray.


    »Himmelherrgott noch mal –« Trace sog zischend die Luft durch die Zähne ein. »Verdammt, das tut weh!«


    »Jetzt haben Sie sich mal nicht so«, witzelte ich. Allerdings konnte ich sehen, dass das Desinfektionsmittel ihn schlagartig hatte wach werden lassen.


    Zeit, herauszufinden, was zur Hölle hier vor sich ging.


    »Also, was zur Hölle geht hier vor sich?«, fragte ich.


    Trace schob das Kinn nach vorn. Ich konnte sehen, wie in seinem Blick Vertrauen und gesunder Menschenverstand im Widerstreit lagen. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


    Auch wenn ich gerade sein Wehwehchen verarztet hatte, gehörte ich doch immer noch zur Paparazzi-Meute.


    »Nichts«, sagte er.


    »Ach, erzählen Sie mir keinen Unsinn. ›Nichts‹ hinterlässt keine Schusswunde wie diese«, sagte ich und zeigte auf seinen Arm.


    Trace zuckte mit den Schultern. »Es war nur ein Missverständnis. Nichts Wichtiges.«


    »Na klar! Nur wichtig genug, um auf Sie zu schießen.«


    »Es ist nichts«, wiederholte er.


    Ich verengte die Augen zu Schlitzen und starrte ihn an. Dann besprühte ich ihn noch einmal mit dem Desinfektionsspray.


    Er zuckte zusammen. »Himmel! Also gut. Ich werde reden. Aber … stellen Sie das weg, okay?«


    Ich stellte die Flasche ab und unterdrückte ein Grinsen, während ich ein großes Wundpflaster auf den Schnitt klebte. »Also, was ist passiert?«


    Trace holte tief Luft. Ich konnte sehen, dass er mir immer noch nicht richtig vertraute, aber er hatte entweder beschlossen, das zu ignorieren, oder das Desinfektionsspray hatte ihm den Kampfgeist ausgetrieben – jedenfalls begann er zu erzählen.


    »Vor ein paar Abenden habe ich an der Verleihung der MTV-Filmpreise teilgenommen. Ich war nominiert für den besten Leinwand-Kuss oder so was in der Art.«


    Ich erinnerte mich. Es handelte sich um eine Szene mit ihm und Katie Briggs, eine Szene, der er es zu verdanken hatte, dass er auf das Cover des People’s-Magazin mit den fünfzig schönsten Menschen der Welt gelangt war. Ich musste zugeben, es war eine höllisch gute Szene. Es war die Art Kuss, die mir plötzlich bewusst machte, wie lange es her war, seit mich das letzte Mal jemand geküsst hatte. Wenn ich mich richtig erinnerte, hatte mein Neffe mir letztes Jahr an Weihnachten ein Küsschen auf die Wange gegeben, als er die Spielkonsole auspackte, die ich ihm geschenkt hatte. Zählte das?


    »Reden Sie weiter«, drängte ich.


    »Mein Agent mietet immer eine Limousine, mit der ich bei solchen Veranstaltungen vorfahre. Also bin ich mit Bert in den Wagen gestiegen, und auf halbem Wege wurden wir vom Verkehr aufgehalten.«


    Typisch L. A. Bislang war nichts davon außergewöhnlich. »Und?«


    »Und ich wurde nervös. Ich begann in meinem Sitz herumzuzappeln. Ich hasse diese Preisverleihungen. Sie sind allesamt auf größtmögliche öffentliche Aufmerksamkeit ausgelegt, und das Ganze ist ein Riesenwitz von Kuschelparty. Hollywood ehrt Hollywood – sind wir nicht großartig? Und alle Leute wollen ständig etwas von einem, verstehen Sie?«


    Nein. Das tat ich nicht. Normalerweise war ich diejenige, die Stars verfolgte, und nicht die, die verfolgt wurde. Ich nickte dennoch.


    »Also, wie schon gesagt, ich begann auf meinem Sitz herumzuzappeln – und plötzlich spürte ich, dass da irgendetwas zwischen den Polstern war.«


    »Was war es denn?«


    »Ein USB-Stick.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Einer dieser Memory-Sticks, die man in den Computer steckt?«


    »Genau. Ich hab mir nicht viel dabei gedacht. Ich habe einfach nur vermutet, dass er demjenigen aus der Tasche gefallen sein musste, der den Wagen vor mir gemietet hat.«


    »Logisch«, stimmte ich zu.


    »Jedenfalls, damals habe ich mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht. Dann, ein paar Tage später, komme ich aus dem Boom Boom Room, und diese beiden Typen schubsen mich in ihren Transporter.«


    »Ich war dabei«, warf ich ein.


    »Richtig. Tja also, sie haben mir gesagt, dass sie mich töten würden, wenn ich Ihnen den USB-Stick nicht zurückgeben würde.«


    »Und warum haben Sie das dann nicht einfach getan?«


    »Glauben Sie mir, das hätte ich gerne. Aber ich hatte ihn nicht bei mir. Bert hat ihn mir abgenommen, bevor wir aus der Limo ausgestiegen sind. Er sagte, dass er die Verleihfirma kontaktieren und den Stick zurückgeben wolle.«


    »Und das hat er nicht getan?«


    »Wahrscheinlich nicht, denn diese beiden Typen suchen immer noch danach. Nachdem sie mich in den Transporter geschubst hatten, habe ich ihnen gesagt, dass ich den Stick meinem Agenten gegeben habe. Sie haben mir ziemlich viele Fragen über Bert gestellt, dann sind sie rechts rangefahren und haben mich aus dem Lieferwagen geworfen. Sie haben gesagt, falls ich irgendwem davon erzählen würde, würden sie mich aufspüren und töten.« Er schwieg und grinste selbstironisch. »Nicht, dass es besonders schwierig gewesen wäre, mich aufzuspüren. Es ist nicht gerade leicht für mich unterzutauchen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Ich verstand. »Und was ist heute Abend passiert?«


    Trace zuckte wieder mit den Schultern. »Ich sitze zu Hause und schaue gemütlich Survivor, als diese Typen plötzlich in meinem Wohnzimmer stehen.«


    »Wie sind sie an Ihrem Sicherheitsdienst vorbeigekommen?«


    Trace warf mir einen raschen Blick zu. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, meine Leibwächter sind nicht gerade die Hellsten. Sie sind schließlich auch an ihnen vorbeigekommen.«


    Da war was dran. Ich nahm mir vor, ihm später Cals Nummer zu geben, und bedeutete ihm fortzufahren. »In Ordnung, sie haben sich am Sicherheitsdienst vorbeigeschlichen, sind in Ihre Reality-Show geplatzt und dann?«


    »Sie haben wieder ein furchtbares Drama wegen diesem USB-Stick gemacht. Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihn nicht hätte, aber dieses Mal haben sie mir nicht geglaubt. Sie haben einfach die Knarren gezogen und losgeballert. Ich bin in Deckung gegangen und habe es zum Glück geschafft, durch die Hintertür zu fliehen. Allerdings nur knapp«, sagte er und sah hinunter auf seinen Arm.


    »Was war auf diesem USB-Stick?« In Anbetracht der Tatsache, dass es Leute gab, die bereit waren, dafür zu töten, war das eine nicht uninteressante Frage.


    Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wie ich schon sagte, ich habe ihn meinem Agenten gegeben und dann vergessen.«


    »Wo ist Ihr Agent jetzt?«


    »Vegas.«


    Ich hob eine Augenbraue.


    »Nachdem diese Typen mich gestern Abend freigelassen hatten, habe ich als Erstes bei ihm angerufen. Er sagte mir, dass er in Las Vegas sei, um einen Auftritt für einen anderen Klienten zu buchen, und dass er das verdammte Ding aus diesem Grund noch nicht bei dem Autoverleih abgegeben habe. Aber er wollte sich den Stick anschauen, damit wir darüber reden können, wenn er zurück in der Stadt ist.«


    »Und wann wäre das?«


    »Morgen früh. Sein Flug geht um zehn, und wir treffen uns um zwölf bei Nico’s.«


    Ich nickte. Nico’s war ein beliebtes Mittagslokal von Privilegierten und Leuten, die gern gesehen werden wollten. Unnötig zu betonen, dass meine Kameralinse dort häufig anzutreffen war. »Hören Sie, sagt Ihnen der Name Buckner Boogenheim etwas?«, fragte ich.


    Trace schüttelte den Kopf. »Ganz schön auffälliger Name. Aber nein, noch nie von ihm gehört. Sollte ich?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Tatsächlich war es für mich nicht besonders schwer gewesen, bei Pacific Storage einzubrechen. Durchaus vorstellbar, dass jemand anders dasselbe getan hatte, um sich dort einen Lieferwagen ›auszuleihen‹.


    Trace lehnte den Kopf zurück in die Kissen meines Sofas, es war deutlich zu sehen, dass der Abend ihn erschöpft hatte. Schweigend ging ich zum Wäscheschrank (der mir gleichzeitig als Kleiderschrank und Vorratskammer diente) und schnappte mir ein paar zusätzliche Kissen und Decken. Als ich zum Sofa zurückkehrte, war Trace bereits eingeschlafen. Ich deckte ihn vorsichtig zu und kauerte mich neben ihn, nur um zu meinem eigenen Erstaunen kurz darauf in dieser unbequemen Position selbst einzuschlafen.


    Das Erste, was ich am nächsten Morgen wahrnahm, war der Geruch von frisch aufgebrühtem Kaffee. Falls die Engel im Himmel über Wecker verfügten, dann waren diese ganz bestimmt mit Kaffeeduft parfümiert.


    Als Nächstes wurde mir leider klar, dass man niemals im Sitzen auf einem Futon einschlafen sollte. Als ich den Kopf nach rechts drehte, schoss mir ein heftiger Schmerz durch den Nacken. Ich versuchte es mit der linken Seite. Autsch! Noch mehr Schmerzen. Im Aufstehen rieb ich mir die Muskeln und versuchte, die Knötchen herauszukneten.


    »Morgen!«, erklang es aus meiner Küche (die gleichzeitig auch als Esszimmer diente).


    Ich blickte auf und entdeckte Trace, der sich mit einer Tasse in der Hand gegen den Resopaltresen lehnte.


    »Morgen.« Ich machte eine kleine Handbewegung, als mich plötzlich ein Anfall von Befangenheit überkam. Hatte ich zerzaustes Haar vom Schlafen? Mundgeruch? Eines dieser Eiterpickelchen, die wie durch ein Wunder über Nacht auf meiner Stirn erblühten? Ich senkte den Kopf und ließ mein möglicherweise zerzaustes Haar ins Gesicht fallen, um meine Stirn zu bedecken.


    »Kaffee?«, fragte er.


    »Ja, bitte. Schwarz.«


    Er nahm eine Tasse aus meinem Schrank (ja, Einzahl) und ging durch das Wohnzimmer, um sie mir zu bringen.


    Ich stellte fest, dass er weder das Opfer von über Nacht auftretender Akne noch von zerzaustem Haar oder – wie ich feststellte, als er näher kam und mir die Tasse überreichte – von Mundgeruch geworden war. Wenn überhaupt, dann sah Trace an diesem Morgen noch besser aus als am vergangenen Abend. Irgendwie weich und zerknittert. So, wie ich erwartet hätte, dass er nach einer langen, heißen Nacht zwischen den Laken aussehen würde.


    Ich senkte den Kopf noch tiefer. Ich war mir sicher, dass sich bei dem letzten Gedanken meine Wangen rot verfärbt hatten.


    »Danke, dass ich heute Nacht hierbleiben durfte«, sagte er, glücklicherweise schien er von meinen nicht ganz jugendfreien Gedanken nichts mitbekommen zu haben.


    »Ja. Sicher. Kein Problem.«


    »Falls es nicht zu viel Umstände macht – dürfte ich vielleicht die Dusche benutzen, bevor ich gehe?«


    Ich legte den Kopf schief. »Und dann was?«


    »Dann hatte ich eigentlich vor, mir was anzuziehen«, sagte er und blickte grinsend auf seinen nackten Oberkörper hinab.


    Meine Wangen wurden noch ein bisschen heißer. Ich konnte nichts dafür, dass mich der Gedanke daran, dass er sich ankleidete, irgendwie deprimierte.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, wohin wollen Sie denn gehen? Es ist offensichtlich, dass Ihr Haus nicht sicher ist.«


    Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen … und schloss ihn sofort wieder. So weit hatte er offensichtlich noch nicht gedacht.


    Im Gegensatz zu mir.


    »Ich habe gestern Abend nachgedacht«, begann ich. »Wahrscheinlich wäre es besser, wenn Sie untertauchen, bis Sie dieses USB-Ding von Ihrem Agenten wiederbekommen haben.«


    Er warf einen Blick auf seinen bandagierten Arm. »Ja, wahrscheinlich«, stimmte er zu.


    »Und Sie könnten dabei vermutlich ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Meinen Sie wirklich?«


    Ich nickte nachdrücklich. »Ja, ist Ihnen überhaupt bewusst, wie viele Reporter Ihnen tagtäglich durch die ganze Stadt folgen?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Drei?«


    Ich sah ihn verblüfft an. Ganz offensichtlich schaute er nicht besonders häufig in den Rückspiegel. »Versuchen Sie’s mit einem halben Dutzend.«


    »Wow!«


    »Sie sind nicht gerade leicht zu übersehen. Ich könnte Ihnen dabei helfen, sich unbemerkt zu bewegen. Was glauben Sie wohl, wie lange es ansonsten dauern würde, bis die Paparazzi wieder Ihre Spur aufgenommen haben?«


    Er warf mir einen Blick zu.


    Schon verstanden. »Okay, die anderen Paparazzi.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und Sie können mir dabei helfen, unauffälliger zu werden?«


    »Ja. Ich meine, wer weiß besser als ich, wie ein Paparazzo denkt?«


    Er grinste. »Gutes Argument.«


    »Danke schön. Dachte ich mir.«


    »Und warum genau sind Sie bereit, so viel Einsatz zu zeigen?«


    Ich hätte gern erwidert, dass ich es aus Herzensgüte tat. Doch stattdessen sagte ich ihm die Wahrheit: »Wegen der Story.«


    »Ah.« Trace stellte die Tasse zurück auf den Küchentresen. »Nein, danke.«


    »Ach, kommen Sie! Das hier ist eine Goldgrube! Eine Jahrhundertstory!«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, als diese Leute ›keine Polizei‹ gesagt haben, meinten sie damit auch ›keine Titelseitenstorys‹!«


    »Also gut, dann biete ich Ihnen einen Deal an«, sagte ich, erhob mich und ging auf ihn zu, bis ich direkt vor ihm stand. »Ich werde nichts in Druck geben, bis alles vorbei ist.«


    »Vorbei?«


    »Wir spüren den USB-Stick auf, finden heraus, was darauf gespeichert ist und wer diese Schläger sind, die Sie aus dem Weg räumen wollen.«


    Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »›Schläger‹? ›Aus dem Weg räumen‹? Da hat wohl jemand zu viel Law & Order geguckt.«


    Ich winkte ab. »Wollen Sie etwa warten, bis die Typen Sie gefunden haben und wieder auf Sie schießen? Und Sie glauben wirklich, dass die beim zweiten Mal wieder danebenschießen?«


    Er zuckte zusammen und sah auf das gigantische Wundpflaster hinunter, das seinen Oberarm zierte. Ich wusste, dass ich ihn bald so weit hatte. Ich trat noch einen Schritt näher.


    »Geben Sie es zu, Sie brauchen mich!«


    Er hob vielsagend eine Augenbraue. Aber er widersprach mir nicht. Ich nahm das als gutes Zeichen.


    »Was sagen Sie? Abgemacht?« Ich streckte ihm die rechte Hand entgegen.


    Trace betrachtete sie. Dann blickte er auf und sah mich an.


    Schließlich ergriff er meine Hand und schüttelte sie. »Gut. Abgemacht.«


    Ich grinste.


    Er seufzte. »Oh Mann! Warum fühle ich mich so, als hätte ich gerade einen Pakt mit dem Teufel geschlossen?«
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    Ich duschte eilig, zog mir meine übliche Uniform aus Jeans und T-Shirt an, trocknete mir das Haar mit einem Handtuch und trug etwas Lipgloss auf, mein einziges Zugeständnis an die Kosmetikindustrie. Ich kam aus dem Badezimmer und fand Trace beim Telefonieren vor.


    »Gestern Abend? Ja, ich, ähm, war ziemlich beschäftigt. Entschuldige, dass ich dich nicht angerufen habe, Babe!«


    Babe. Das musste Jamie Lee sein. Ich fummelte an den Schnürsenkeln meiner Nikes herum und gab vor, nicht zu lauschen.


    »Kuchen? Ähm, sicher, jede Geschmacksrichtung ist gut.« Pause. »Na ja, Kuchen kann nicht wirklich schlecht sein, oder?« Pause. »Tja also, er ist der Experte, vielleicht sollten wir auf seinen Rat –« Pause. »Ach so, du hast ihn schon gefeuert.« Pause. »Sicher. Was immer du willst. Hör zu, Babe, ich bin heute wieder … sehr beschäftigt.« Pause. »Ach, du weißt schon. Nur das Übliche. Wie auch immer, ich ruf dich später an, okay?«


    Sie musste aufgelegt haben, denn kurz darauf nahm er das Handy vom Ohr und schaltete es aus.


    »Ich geh schnell mal unter die Dusche. In Ordnung?«, fragte er.


    Ich nickte und hielt meinen Unschuldsblick fest auf meine Schuhe gerichtet.


    »Sicher. Mi Dusche es su Dusche«, sagte ich.


    Die nächsten zehn Minuten, während ich lauschte, wie das Wasser im Abfluss gurgelte, versuchte ich nicht daran zu denken, dass nur ein paar Schritte von mir entfernt Trace Brody nackt unter meiner Dusche stand. Beachten Sie den Gebrauch des Wortes ›versuchen‹. Das heißt nicht, dass es mir vollständig gelungen wäre. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich mich wohl so gut hielt wie jede andere heißblütige Amerikanerin, in Anbetracht der Tatsache, dass ich genau wusste, wie gut sein nackter Körper aussah. Ich schaltete den Fernseher an und ließ das Gegacker der Mädels von The View das Geräusch der Dusche übertönen, während ich in meinem Schrank nach etwas suchte, das Trace tragen konnte.


    Wenn wir uns in Hollywood frei bewegen wollten, ohne ständig von Trace’ Bewunderern angequatscht zu werden, dann brauchten wir als Erstes eine gute Verkleidung. Ich durchwühlte meinen Klamottenberg nach irgendetwas, das ihm passen könnte. Die Ausbeute war mager. Auch wenn ich nur ein paar Zentimeter kleiner war als er, waren meine schmal geschnittenen Klamotten nichts für seinen Personal-Trainer-gestählten Körper. Wie auch immer, da an seinem T-Shirt momentan Blut klebte, gar nicht erst zu reden von dem Loch, das die Kugel darin hinterlassen hatte, würde fast alles eine Verbesserung darstellen. Schließlich entdeckte ich ein T-Shirt, das ich in der letzten Woche auf der Strandpromenade gekauft hatte und auf dem I love Santa Monica stand. Ich legte meine Angels-Baseballkappe und eine billige Tankstellensonnenbrille dazu. Als er aus dem Badezimmer auftauchte, schob ich ihm das Ensemble zu.


    Er betrachtete es kritisch. »Was ist das?«


    »Ihre Tarnung.«


    Er hob eine Augenbraue. »Touristenkleidung?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Es ist das Beste, was ich in der kurzen Zeit auftreiben konnte.«


    Er grinste. War aber schlau genug, die Sachen trotzdem anzuziehen.


    Fünfzehn Minuten später erreichten wir den Parkplatz des Informer. Trotz des Abstechers, den mein Leben am gestrigen Abend in die abenteuerliche Welt der Schießereien und verwundeten Filmstars gemacht hatte, hatte ich immer noch einen Job, dem ich nachgehen musste. Wenn ich Glück hatte, dann konnte ich mich hineinschleichen, die Fotoliste des Tages herunterladen und gehen, ohne dass Felix etwas mitbekam. Auch wenn ich überzeugt davon war, dass er mich nach Ablieferung der Story in den höchsten Tönen loben würde, hatte ich doch das sichere Gefühl, dass, falls Felix mich vorher in die Mangel nahm, es härter als altbackene Biscotti werden würde, mein Versprechen gegenüber Trace zu halten.


    Der Vorteil bestand darin, dass das Büro eines Boulevardblatts der letzte Ort war, an dem irgendjemand nach Trace Brody suchen würde. Zwei Fliegen mit einer Klappe, ein perfekter Plan.


    Ich parkte an der üblichen Stelle am Eingang und sah mich auf dem Parkplatz um. Felix’ verbeulter Dodge Neon stand drei Parklücken weiter. Verdammt!


    Ich konnte sehen, wie Trace auf seinem Sitz herumzappelte.


    »Vertrauen Sie mir, hier sind Sie sicher«, versprach ich ihm.


    Er nickte, sah aber nicht wirklich überzeugt aus. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ein Promi, der in das Büro einer Boulevardzeitung marschierte, war etwa vergleichbar mit einer Maus, die in den geöffneten Rachen einer Katze lief. Und dabei einen Becher Sahne in der Hand hielt.


    Trace zog sich die Baseballkappe tief in die Stirn, und wir fuhren schweigend mit dem Aufzug in den zweiten Stock. Als wir die Nachrichtenredaktion betraten, blieb er dicht hinter mir. Im Büro herrschte äußerste Geschäftigkeit, Tastaturen klapperten, und die Telefone liefen heiß von den Berichten über den neuesten Tratsch.


    Wir schlugen uns bis zu meinem Schreibtisch durch – ich duckte mich hinter die Büroabtrennungen, um nicht von Felix gesehen zu werden, und Trace duckte sich, um von überhaupt niemandem gesehen zu werden. Zu meinem Glück führte Felix gerade ein Telefongespräch, er stand mit dem Rücken zu meiner Bürobox und sprach in sein Bluetooth-Gerät. Trace war das Glück ebenfalls hold, denn die Augen der anderen Angestellten waren fest auf ihre Computerbildschirme gerichtet, während sie das Internet nach irgendetwas durchsuchten, das man belegen und drucken konnte. (Häufig reichte auch schon Letzteres.)


    Ich loggte mich eilig in das System ein und fand natürlich eine E-Mail von Felix vor, die meinen Foto-Rückstand des Tages enthielt. Ich verschob alle Daten auf meine Festplatte, in der Hoffnung, mich später darum kümmern zu können. Gerade wollte ich mich wieder ausloggen, als ich eine helle Stimme hinter mir kreischen hörte.


    »Oooh. Meiin. Gooott!« Es war Allie… »Trace Brody?«


    Trace warf mir einen kurzen Blick zu, der an den eines wilden Bären erinnerte, wenn der Ranger damit anfängt, die »Jagdsaison eröffnet«-Schilder anzuschlagen.


    Bevor ich irgendeine Rettungsaktion einleiten konnte, schoss Allie auch schon auf uns zu, und der Duft ihrer Pfirsichlotion hüllte uns ein, während sie wie eine hysterische Fünfjährige mit den Händen vor ihrem Gesicht herumwedelte.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott! Ich liebe Ihre Filme«, sprudelte es aus ihr hervor, und sie stürzte auf uns zu oder, besser gesagt, an mir vorbei und auf Trace zu. »Allie Quick«, sagte sie und streckte die Hand aus.


    Profi, der er war, schüttelte er sie, und trotz seiner Besorgnis glitt das für die Öffentlichkeit bestimmte Begrüßungslächeln scheinbar mühelos auf sein Gesicht.


    »Schön, Sie kennenzulernen, Allie«, sagte er. Nur ich konnte wissen, dass es für ihn keineswegs schön war.


    »Wow, Trace Brody. Hm. Ich hätte niemals gedacht, dass Sie jemals unsere bescheidenen Büroräume mit Ihrer Anwesenheit beehren!?«, sagte Allie. Die Bemerkung klang eher wie eine Frage, und sie schickte zugleich einen Blick in meine Richtung.


    Einen Blick, den ich ignorierte.


    »Eigentlich wollten wir gerade gehen«, sagte ich und scheuchte Trace zur Fahrstuhltür.


    »Was haben Sie beide denn jetzt vor?«, fragte Allie, und ich konnte sehen, dass sie im Geiste bereits ihren Reporter-Notizblock gezückt hatte – sie machte ihre Notizen zweifellos mit einem Glitzerstift.


    »Wir sind auf dem Sprung.«


    »Wohin denn?«


    »Irgendwohin.«


    »Warum?«


    »Wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen.«


    »Was denn?«


    »Dies und das.«


    Sie schwieg und verzog ihre glänzenden rosafarbenen Lippen zu einem Schnütchen, weil sie offensichtlich drauf und dran war, unseren Kampf der zwanzig Fragen zu verlieren. Sie wandte sich wieder Trace zu.


    »Ich würde unheimlich gern ein kurzes Interview mit Ihnen machen«, stieß sie hervor und schob sich zwischen uns und den Fahrstuhl.


    »Hören Sie, Allie, wir sind ziemlich beschäftigt«, sagte ich mit entschiedener Stimme, bevor Trace die Chance hatte zu antworten. Ich warf einen Blick hinüber zu Felix’ Büro. Er telefonierte immer noch, aber ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Blick in unsere Richtung wanderte.


    »Beschäftigt womit?«


    Verdammt, war sie ein hartnäckiges kleines Miststück!


    »Große, wichtige Filmsachen. Jetzt machen Sie bitte Platz!«


    »Diese ›Filmsachen‹ haben nicht zufällig etwas mit der vorgetäuschten Entführung von gestern zu tun, oder?«


    Trace neben mir erstarrte, und ich fing wieder diese Schwingung auf, die an ein wildes Tier in der Falle erinnerte.


    »Hören Sie, wir müssen jetzt wirklich los –«, begann ich.


    Weiter kam ich nicht, weil sich hinter mir eine weitere Stimme zu Wort meldete: »Heiliger Strohsack, ist das Trace Brody?«


    Ich fuhr herum und entdeckte Mrs Rosenblatts voluminöse Gestalt, die auf uns zusteuerte.


    Ich schloss die Augen und murmelte leise einen Fluch. Einen wirklich schlimmen.


    »Diese Tarnung ist echt das Letzte«, flüsterte Trace, bevor er wieder sein offizielles Begrüßungslächeln aufsetzte und sich Mrs Rosenblatt zuwandte, die sich auf uns zuwälzte.


    »Wow, ihr Mädels bekommt bei dieser Zeitung wirklich nur das Beste vom Besten geboten!« Sie wandte sich an Trace. »Ethel Rosenblatt«, sagte sie und streckte ihm eine fleischige Hand entgegen.


    Er schüttelte sie widerwillig.


    »Ich erinnere mich an Ihre Rolle in dem Thriller mit Jamie Lee, der, in dem sie ihre Brüste zeigt«, fuhr Mrs Rosenblatt fort. »Wirklich höllisch sexy, der Film. Sagen Sie, waren die echt? Ich gehe davon aus, dass Sie mit denen in letzter Zeit sicher mal Tuchfühlung hatten, hm? Hm?« Sie stieß Trace einen Ellenbogen in die Rippen und zwinkerte ihm übertrieben zu.


    »Ähm …« Ich bildete mir ein, dass Trace’ Ohrläppchen sich röteten.


    »In diesem römischen Streifen mit den Togas haben Sie mir auch total gut gefallen«, fuhr Mrs Rosenblatt fort. »War das ein Körperdouble oder wirklich Ihr eigener Hintern? Ach, das war genau die Art von Hinterteil, in die ich liebend gern mal reinbeißen würde.«


    »Oh … äh, danke«, sagte er. Allerdings klang es mehr wie eine Frage. Oder ein Hilferuf.


    Ich drehte mich um, um uns höflich aus dieser Situation zu befreien (Felix legte gerade den Hörer auf. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis unser anwachsendes Trüppchen von merkwürdigen Gestalten in sein Blickfeld geriet!), doch Mrs Rosenblatt war einfach schneller als ich.


    »Hören Sie, Cam, ich habe das Foto von Fred bekommen«, legte sie los, und als sie meinen verständnislosen Blick sah, fügte sie hinzu: »Von Jennifer Wilson? Tootsie?« Sie wandte sich Trace zu. »Das ist so ein ermordeter Filmstar aus den Vierzigern.«


    Allie, die eine Story witterte, war plötzlich hellwach. »Mord? Wirklich?«


    Mrs Rosenblatt nickte. »Ja. In Max’ Auftrag versuche ich herauszufinden, wer sie umgebracht hat.«


    »Ach so.« Allies Munterkeit legte sich sogleich wieder. »Max’ Story.«


    »Ich habe dieses Foto von ihr, das in der Woche aufgenommen wurde, in der sie starb, und – Junge, Junge, das Foto sendet total starke Schwingungen aus. Wie dem auch sei, Cam, ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen, um ein paar Dinge zu überprüfen.«


    »Ähm … sicher. Aber hören Sie, gerade ist kein guter Zeitpunkt …«


    Ich brach ab und spähte hinüber zu Felix’ Büro. Er nippte an seinem Kaffee. Seine Augen schweiften durch die andere Raumhälfte.


    Leider schienen weder Allie noch Mrs Rosenblatt heute imstande zu sein, einen Wink mit dem Zaunpfahl zu verstehen.


    »Wissen Sie, die Schwingungen waren etwas widersprüchlich«, redete Mrs Rosenblatt weiter, »aber ich habe die Hoffnung, dass Albert und ich das Feld möglicher Mordverdächtiger auf eine überschaubare Anzahl eingegrenzt haben.«


    »Albert?«, fragte Allie und legte den Kopf schräg.


    »Mein Geistführer«, erklärte Mrs Rosenblatt.


    Oh Mann!


    »Wie dem auch sei, da Sie in solchen Dingen ein Profi sind, dachte ich mir, dass Sie mir vielleicht dabei helfen könnten, diese Personen zu überprüfen, um herauszufinden, wer Tootsie umgebracht haben könnte.«


    »Das würde ich sehr gern tun, aber wir sind sozusagen in Eile –«


    »Wie heißen die Verdächtigen?«, fragte Allie, ohne auf meinen Einwand zu achten.


    Ich funkelte sie wütend an. Neugier ist der Katze Tod, und ich hatte hier eine Blondine vor mir, die keinesfalls über neun Leben verfügte.


    Mrs Rosenblatt jedoch beantwortete diese Frage nur zu gern und begann, Namen herunterzurasseln. »Der erste Name auf unserer Liste ist Johnny Rupert. Er war damals ein recht bekannter Schauspieler und offensichtlich unsterblich verliebt in Tootsie. Bei ihrem letzten Film spielte er auch mit. Leider starb er in den Achtzigern bei einem Autounfall – aber das heißt nicht, dass er Tootsie nicht um die Ecke gebracht haben könnte.


    Die zweite Person auf unserer Liste ist Becky Martin. Sie hatte in Tootsies letztem Film eine Nebenrolle, und von dem, was man so hört, war sie wohl extrem eifersüchtig auf Tootsie. Die beiden sind an dem Tag vor Tootsies Tod dabei beobachtet worden, wie sie sich stritten. Leider verschwand sie kurz danach vom Radar Hollywoods und ist seitdem nicht mehr gesehen worden.«


    »Das ist alles sehr faszinierend«, sagte ich, »aber leider müssen wir jetzt wirklich gehen …«


    »Und der Dritte auf meiner Liste …«, fuhr Mrs Rosenblatt fort, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken, »ist Tootsies Freund Ben Carlyle. Er war damals Regisseur und gut fünfzehn Jahre älter als sie. Gerüchte besagen, dass sie ihn verlassen wollte, doch es ist nie dazu gekommen.«


    Sie hielt inne, um Atem zu holen.


    »Ist das alles?«


    Das Erkennen von Sarkasmus schien leider nicht zu ihren psychologischen Fertigkeiten zu gehören.


    »Fürs Erste schon. Wie dem auch sei, ich wollte gerade los, um ihren damaligen Freund zu befragen.«


    »Warten Sie – er lebt noch?«, fragte ich und rechnete im Geiste nach. Wenn er in den Vierzigerjahren fünfzehn Jahre älter als Tootsie gewesen war, dann musste er jetzt mindestens … »Dann ist er jetzt wie alt – neunzig?«


    »Vierundneunzig«, bestätigte Mrs Rosenblatt. »Er lebt im MPTF Seniorenheim in Woodland Hills.«


    Das MPTF war das Altersheim der Kinofilm- und Fernsehstiftung, eine Anlage aus kleinen Landhäusern, die sich an die Hügel schmiegten und in denen die pensionierten Mitglieder der Hollywoodgemeinde lebten, die es niemals in die Liga eines Trace Brody geschafft hatten. Während sich die großen Stars nach dem Ausscheiden aus dem Berufsleben normalerweise in ihre Abermillionen-Dollar-Villas zurückzogen, konnten sich die Nebenrollendarsteller höchst selten über dicke Bankkonten freuen. Also spielten sie ihre letzten Rollen im MPTF-Heim, wo sie im Rollstuhl Szenen aus dem Musical Anatevka aufführten.


    »Also, was sagen Sie? Helfen Sie mir dabei, Mr Carlyle zu verhören?«


    Auch wenn das »Verhören« eines Vierundneunzigjährigen auf meiner moralischen Skala ungefähr in dieselbe Kategorie fiel wie Welpentreten, so hatten wir doch bis zum Treffen mit Trace’ Agenten immer noch zwei Stunden totzuschlagen. Von allen Orten, an denen man Trace in Hollywood verstecken konnte, war ein Altersheim sicher der letzte, wo jemand nach ihm suchen würde.


    Ich warf einen kurzen Blick hinüber zu Felix’ Büro. Er setzte gerade seinen Kaffeebecher ab. Gleich würde er in unsere Richtung schauen.


    »Okay«, sagte ich schnell, »Wenn wir jetzt auf der Stelle gehen, bin ich dabei.«


    »Ich auch!«, meldete sich Allie hinter mir zu Wort.


    Ich sparte mir die Feststellung, dass niemand sie eingeladen hatte.


    »Großartig! Ich hole mir nur noch schnell meine Tasche, dann treffen wir uns unten«, sagte Mrs Rosenblatt und watschelte davon.


    Allie schenkte mir ein Lächeln, das so süß war, dass es ein Glücksbärchi in die Flucht geschlagen hätte, und stolzierte rüschenumweht (es gab keine andere Möglichkeit zu beschreiben, wie ihr Minirock um ihre Overkneestiefel wallte) zurück zu ihrer Bürobox, um sich Glitzerstift und Notizblock zu schnappen.


    »Interessante Leute, mit denen Sie da zusammenarbeiten«, murmelte Trace, während er sie beobachtete. Allerdings stellte ich fest, dass sein Gesicht eher Interesse als Abscheu ausdrückte, während Allies kesser kleiner Hintern hinter ihre Abtrennung wackelte. Eindeutig ein Pofetischist. Bedauernd sah ich auf mein eigenes, flaches Hinterteil hinunter, dann machte ich kehrt und zerrte Trace hinter mir her in Richtung Lift.


    Leider kamen wir nie dort an.


    »Cam?«, erklang plötzlich Felix’ bellende Stimme.


    Mist!


    Instinktiv gab ich Trace einen heftigen Stoß, der ihn auf die nächstgelegene Bürobox zusteuern ließ. So heftig, dass er stolperte und sich gerade noch an einer Schreibtischkante festhalten konnte.


    »Verstecken Sie sich!«, flüsterte ich ihm zu.


    »Wo?«, kam es zurück.


    »Keine Ahnung, Sie sind der Schauspieler. Improvisieren Sie!«


    Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie er unter den Schreibtisch der Bürobox hechtete, während mein Chef bereits zielstrebig quer durch die Redaktion auf mich zumarschiert kam.


    »Hey, Boss, was gibt’s?«, fragte ich in einer Stimmlage, die – im Nachhinein betrachtet – vielleicht zwei Oktaven höher war als nötig.


    Aber falls er etwas bemerkt hatte, sagte er nichts dazu. »Wie läuft es mit der Hochzeitsüberwachung?«, fragte er ohne lange Vorrede.


    »Ähm. Es läuft … prima.«


    »Haben Sie Trace zu fassen bekommen?«


    Ich nickte. »Jep. Absolut.« Wenn er nur wüsste …


    »Gut.«


    Er musterte mich erwartungsvoll.


    »Und?«, fragte er und bedeutete mir weiterzusprechen.


    »Und … was?«


    »Was ist mit dieser Entführungssache?«


    »Ach so das. Alles gefakt. Ein Publicity-Gag, genau wie Sie gesagt haben.«


    »Ich werde Größe zeigen und darauf verzichten, ›Ich hab’s Ihnen ja gesagt‹ zu sagen.«


    »Tja, also. Danke.« Genau diesen Satz würde ich ihm unter die Nase reiben, wenn ich später meine Story einreichte.


    »Und was treibt Jamie Lee heute so?«


    »Jamie Lee?«


    Felix verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Braut.«


    »Klar, richtig. Natürlich. Die Braut.« Ich stieß zischend die Luft aus und schlug mir an die Stirn, um zu veranschaulichen, dass ich natürlich niemals die Braut vergessen würde. »Ich wollte gerade los, um mich an sie zu hängen«, log ich.


    »Fabelhaft. Übrigens, die Bilder, die sie zeigen, wie sie Dr. Bs Praxis verlässt, sind großartig. Genau das, was unsere Leser sehen wollen.«


    »Danke.«


    »Bis Dienstschluss möchte ich drei weitere Aufnahmen von derselben Qualität«, informierte er mich und marschierte zurück zu seinem Büro.


    Ich wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen und uns den Rücken zugedreht hatte, und scheuchte dann Trace unter dem Schreibtisch hervor. Ich packte ihn am Arm, wobei ich darauf achtete, nicht den bandagierten zu erwischen, und schob ihn in Richtung Aufzug, bevor uns noch jemand auf unserer Mission aufhalten konnte.


    Als wir endlich im Aufzug waren, stieß ich einen tiefen Seufzer aus.


    Trace hingegen sah etwas verstört aus, er hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. »Was hat sie denn bloß beim Arzt gemacht?«


    »Wer?«


    »Jamie Lee. Ihr Boss hat doch vorhin gesagt, dass Sie Fotos von ihr gemacht hätten, als sie gestern aus einer Arztpraxis kam? Geht es ihr gut?«


    »Ach das! Ja, Dr. B ist ein Schönheitschirurg. Sie war nur dort, um vor der Hochzeit ihren Look etwas auffrischen zu lassen.«


    »Auffrischen?« Das Stirnrunzeln vertiefte sich. »So was wie eine kosmetische Gesichtsbehandlung?«


    Ich grinste. »Nun ja, von dem, was ich gesehen habe, würde ich vermuten, dass ein bisschen Botox im Spiel war, außerdem etwas Collagen für die Lippen, und möglicherweise hat sie sich ein wenig Fett an den Oberschenkeln absaugen lassen.«


    Trace zwinkerte verwirrt. »Sie machen Witze.«


    »Pfadfinderehrenwort.«


    »Wow! Und ich hatte keine Ahnung.« Er hielte inne. »Machen Frauen das wirklich?«


    »Frauen? Nein. Jamie Lee? Ja.« Ich legte den Kopf schräg. »Ist das Ihr Ernst? Haben Sie wirklich gedacht, sie würde natürlicherweise so aussehen wie jemand, der gerade aus einem retuschierten Foto im Sports Illustrated herausgefallen ist?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe wohl noch nie darüber nachgedacht.«


    »Nun ja, man sieht nicht so aus wie Jamie Lee, wenn man einfach auf Mutter Natur vertraut.«


    Er schwieg. »Haben Sie das auch alles machen lassen?«


    »Ich?«, schnaubte ich. »Auf keinen Fall. Selbst wenn mein Gehalt das hergeben würde, dann würde ich das Geld lieber in noch mehr Kameraausrüstung investieren, als es mir ins Gesicht spritzen zu lassen.«


    »Hm«, sagte er und betrachtete mich nachdenklich.


    Ich spürte schon, wie sich unter seinem Blick meine Wangen verfärbten.


    »Sie starren mich an.«


    »Sorry! Ich versuche nur herauszufinden, mit welchem Teil von Ihnen, den Ihnen Mutter Natur geschenkt hat, Sie hadern. Ich persönlich kann nichts entdecken.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Hatte der heiße Filmstar mir gerade ein Kompliment gemacht? Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass es eher nett als ehrlich gemeint war, stieg mir dennoch die Hitze in die Wangen, also senkte ich den Kopf und versteckte mein Gesicht unter meinem langen Haar.
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    Zwanzig Minuten später hatte sich unser Quartett in meinen Jeep gestapelt – Allie, Trace und ich quetschten uns auf die Vorderbank, während Mrs Rosenblatt die gesamte Fläche meines winzigen Rücksitzes einnahm. Und mehr. Wir mussten die Fensterscheiben herunterkurbeln, damit sie ihre fleischigen Arme an den Seiten heraushängen konnte.


    »Warum nur bauen die Leute so winzige Autos? Ich schwöre, dass die Wagen heutzutage immer mehr zusammenschrumpfen. Der Buick Park Avenue zum Beispiel, der hatte die richtige Größe.«


    Na klar!


    Allerdings fiel mir auf, dass Trace sich nicht im Geringsten über das Sitzarrangement beklagte. Was vermutlich daran lag, dass sich Allies künstliche Brüste gegen ihn pressten. Tatsächlich hätte ich schwören können, dass er sogar lächelte. Allie lächelte auf jeden Fall. Es war ein ziemlich breites Lächeln, das jede Menge weiße Zähne enthüllte. Wenn sie mit ihren Babypuppen-Augen noch niedlicher wurde, dann würden alle flauschigen Kätzchen der Welt in Streik treten.


    Ich wandte den Blick ab und starrte eisern auf die Straße. Ich bog in die MPTF-Anlage ein und passierte die gleichförmigen Bungalowreihen, in denen die verblassenden Filmstars Hollywoods untergebracht waren.


    Laut der Briefkästen, die die Straße säumten, war Ben Carlyle in der drittletzten Bungalowreihe untergebracht. Es handelte sich um einen beigefarbenen Einraumbungalow mit türkisen Zierleisten und Fensterläden. Unter dem vorderen Fenster kauerte ein türkisfarbener Blumenkasten, in den jemand eine Reihe hellrosa Plastikgeranien ›gepflanzt‹ hatte. Ein sechzig Zentimeter großer Gartenzwerg hütete die Eingangstür. Er stand neben einer Fußmatte mit dem Schriftzug »Was nicht schottisch ist, ist Mist!«.


    Dieser Ort sah nicht unbedingt so aus, als würde er einen kaltblütigen Mörder beherbergen.


    Ich folgte Mrs Rosenblatt, die unser fröhliches Trüppchen auf die vordere Veranda führte und klingelte. Aus dem Inneren konnte ich einen Fernseher hören, der auf Maximallautstärke gestellt war, Gelächter vom Band wechselte sich mit den Alltagsgeräuschen einer Sitcomfamilie ab.


    Zwei Minuten lang warteten wir schweigend auf ein Lebenszeichen von drinnen, das nicht aus dem Fernseher stammte. Nichts. Mrs Rosenblatt klingelte noch einmal und klopfte schließlich mit ihren fleischigen Fingerknöcheln an die Tür.


    Kurz darauf war auf der anderen Seite der Tür ein Schlurfen zu hören. Dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, allerdings mit eingehängter Kette.


    »Was wollen Sie?«, ertönte eine raue Stimme, der man achtzig Jahre Tabakgenuss deutlich anhörte. Und falls die Geruchswolke aus dem Inneren als Indiz gelten konnte, kam noch eine großzügige Ladung Tütenwein dazu.


    »Wir suchen nach Ben Carlyle«, antwortete Mrs Rosenblatt.


    »Warum?«


    »Sind Sie Mr Carlyle?«, fragte sie und schielte durch den Türspalt.


    »Vielleicht.«


    »Wir wollten Ihnen ein paar Fragen zu Jennifer Wilson stellen.«


    Einen Moment herrschte Schweigen. Dann: »Tootsie?«


    Mrs Rosenblatt nickte. »Ganz genau. Dürfen wir hereinkommen?«


    Er dachte einen Moment lang darüber nach. Dann schloss sich die Tür, und das Geräusch von Kettenrasseln war zu hören, bevor sie wieder geöffnet wurde, diesmal weit genug, um den Bewohner in seiner ganzen Pracht zu enthüllen.


    Ben Carlyle sah keinen Tag älter aus als hundertzehn. Er hatte riesige Ohren, die von einer großen Hakennase ergänzt wurden, die wiederum die Hälfte seines spitzen Gesichts verbarg. Seine blasse Haut war so voller Runzeln, dass sie beinahe wie ein Papiertaschentuch aussah, außerdem wurde sie von einem zarten Netzwerk blauer und violetter Äderchen bedeckt. Zwei perlenartige Augen musterten uns hinter einer Zweistärkenbrille mit breitrandiger schwarzer Fassung. Zumindest brauchte Trace sich keine Sorgen zu machen, dass er erkannt wurde. Jede Wette, dass dieser Typ nicht weiter als bis zur Spitze seiner länglichen Nase gucken konnte. Er hatte einen Buckel und stützte sich auf eine Gehhilfe, auf deren hintere Füße zwei Tennisbälle gespießt waren. Er trug einen karierten Bademantel über einem weißen T-Shirt und Hosen, die so weit hochgezogen waren, dass sie ihm bis unter die Achseln reichten.


    Wieder schien die Formulierung »unbarmherziger Mörder« nicht besonders gut zu passen.


    »Na, dann kommen Sie mal rein«, sagte er und deutete auf sein kleines Wohnzimmer. Ein Chintz-Sofa und ein La-Z-Boy-Stuhl aus 1985er Cord standen vor einem kleinen Fernseher, der eine Wiederholung von Mr Belvedere zeigte. Mr Carlyle selbst nahm in dem La-Z-Boy Platz. Mrs Rosenblatt setzte sich auf das Sofa, und Allie quetschte sich neben sie. Trace und ich hielten uns im Hintergrund und blieben in der Nähe des Fernsehers stehen.


    »Warum fragen Sie nach Tootsie? Seit Jahrhunderten hat sich keiner mehr nach ihr erkundigt.«


    »Ich arbeite für den L. A. Informer«, erklärte Mrs Rosenblatt. »Wir schreiben einen Artikel anlässlich ihres Todestags und wollten gern ein paar Informationen einholen von Leuten, die sie kannten.«


    Ich nickte. Keine schlechte Erklärung. Nahe genug an der Wahrheit, um den Gesprächspartner neugierig zu machen, zumindest wenn die Art, wie er den Kopf schräg legte und die Dumbo-Ohren spitzte, als Anhaltspunkt gewertet werden konnte. Jedoch nicht konkret genug, um ihn davon abzuhalten, das ein oder andere erstklassige Zitat auszuspucken. Mrs Rosenblatt begriff schnell.


    »Ist es wahr, dass Sie und Tootsie zum Zeitpunkt ihres Todes ein Paar waren?«, fragte Allie, zog ein Notizbuch und einen Stift (Pink. Glitzernd. Schillernde Gel-Mine. Ich wusste es!) heraus.


    Carlyle nickte. »Das ist richtig. Wir waren verlobt.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich?«


    Er sah mich stirnrunzelnd an. »Ja, wirklich.«


    »Das ist nicht das, was ich gehört habe.«


    »Was haben Sie denn gehört, Kleine?«, fragte er, sein Ton war spöttisch, als wäre ich zu jung, um jemals etwas Wichtiges gehört zu haben. Zugegeben, in seinem Alter hielt er vermutlich Regis Philbin für einen naiven Grünschnabel.


    »Ich habe gehört, dass sie sich zu der Zeit, als sie ermordet wurde, von Ihnen trennen wollte«, sagte ich und zitierte damit die Information, die Mrs Rosenblatt ausgegraben hatte. Zumindest hoffte ich, dass sie sie tatsächlich ausgegraben hatte und sie nicht von ihrem Informanten aus dem Jenseits stammte.


    »Das ist nicht wahr!«, rief er, sein Gesicht lief rot an, und ein Netzwerk geplatzter Äderchen wurde sichtbar, das meine Theorie von dem Merlot aus dem Tetrapack erhärtete. »Das ist absolut falsch. Tootsie hat mich geliebt. Ich war der Stern, um den sie kreiste.«


    Ich hob eine Augenbraue. Es war schwer vorstellbar, dass diesen verschrumpelten Mann irgendetwas umkreiste, außer einer zarten Ode an eine Prothesenhaftcreme.


    »Dass Sie beide verlobt waren, höre ich zum ersten Mal«, sagte Allie mit dem gezückten Stift in der Hand. »Wann haben Sie ihr den Antrag gemacht?«


    Er schürzte die Lippen. »Nun ja, wir hatten vor, uns zu verloben. Ich hatte sogar den Ring schon ausgesucht. Ich wollte ihr den Antrag am Valentinstag machen, aber … nun ja, Sie wissen, was mit ihr passiert ist.«


    »Sie wurde erschossen, nicht wahr?«, sagte Mrs Rosenblatt.


    Carlyle nickte, sein Blick war auf einen Punkt irgendwo über dem Fernsehapparat gerichtet, als hätte er sich in einem fernen Gedanken verloren. »Armes Ding«, flüsterte er.


    »Und der Mord wurde nie aufgeklärt?«, hakte Mrs Rosenblatt nach.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Die Polizei hat jeden befragt. Sogar mich, ist das zu fassen! Aber am Ende hatten sie keine Beweise, die irgendjemanden belastet hätten. Damals gab es noch keine Serien wie CSI und auch keine DNA-Proben.«


    »Gab es denn überhaupt irgendwelche Verdächtigen?«, fragte ich.


    Er nickte. »Sicher. Jede Menge. Tootsie war jung, schön und erfolgreich. Mit dieser Mischung macht man sich in Hollywood jede Menge Feinde.«


    »Gab es jemand Bestimmtes?«


    »Johnny«, sagte er schnell. Fast zu schnell.


    »Das wäre dann Johnny Rupert?«, hakte Allie nach und schrieb den Namen in ihr kleines Notizbuch.


    Er nickte. »Genau. Das ist der Kerl. Er hat Tootsie so viele Avancen gemacht, dass ich irgendwann aufgehört habe zu zählen. So ein Widerling!«


    »Das heißt, dass er mit seinen Annäherungsversuchen keinen Erfolg bei ihr hatte?«, fragte ich.


    »Natürlich nicht!«, bellte er, und seine Stimme war nun genauso laut wie der Fernseher. »Sie war mit mir zusammen. Was hätte sie mit einer Schlange wie Johnny anfangen sollen?«


    Ich versuchte, mir Carlyle als die gute Partie vorzustellen, die er in seinen besten Tagen gewesen sein mochte. Wenn ich den Kopf schräg legte, blinzelte, bis sein Gesicht verschwamm, und im Geiste die borstigen Haare, die ihm aus den Ohren wuchsen, wegretuschierte, dann konnte ich mir fast vorstellen, dass er mal attraktiv gewesen war.


    Fast.


    »Erzählen Sie mir von diesen Annäherungsversuchen«, drängte Allie. »Was genau hat er getan?«


    »Na ja, keine Ahnung. Was machen Männer, wenn sie eine Frau umwerben? Er hat ihr Blumen und Süßigkeiten geschenkt. Hat sie ein paar Mal ins Theater eingeladen.«


    Was nicht unbedingt als gemeingefährliches Verhalten betrachtet werden konnte.


    »Das klingt so, als hätte Tootsie seine Avancen nicht völlig ignoriert«, bemerkte ich.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Tootsie war ein Goldstück. Ich riet ihr, ihm ins Gesicht zu sagen, dass er sich aus dem Staub machen soll, aber sie wollte seine Gefühle nicht verletzen. Sie meinte, er wäre harmlos.« Er hielt inne. Dann schüttelte er den Kopf. »Arme Tootsie. Sie war ein Engel, aber sie verstand nicht viel von Männern.«


    »Sie glauben nicht, dass er harmlos war?«, fragte ich.


    »Na ja, er hat sie erschossen, nicht wahr?«


    »Sie glauben, dass Johnny Tootsie getötet hat?«, fragte Allie und machte sich so schnell Notizen, dass ihr Stift nur noch ein rosa Schemen war.


    »Der Kerl war von ihr besessen. Als er begriff, dass sie mich liebte, muss er sie in einem Anfall von Eifersucht getötet haben«, sagte er.


    Es war klar, dass er einige Jahre Zeit gehabt hatte, diese Theorie zu entwickeln. Ich persönlich fand sie gar nicht so schlecht. Ich nahm mir vor, mehr über diesen Johnny herauszufinden.


    »Was ist mit Becky Martin?«, ergriff Mrs Rosenblatt erneut das Wort. »Sie hat in Tootsies letztem Film mitgespielt, nicht wahr?«


    Er grinste. »Na klar, ich erinnere mich an sie. Sie begann als Tootsies Assistentin. Sie folgte ihr über das Studiogelände wie ein kleiner Hund und nährte sich von den Resten, die Tootsie ihr zuwarf. Sie war eine zweitklassige Schauspielerin, und singen konnte sie gar nicht. Sie hatte als Kind gelernt zu steppen und glaubte, dass sie damit ein Recht auf ein Stück vom großen Kuchen Hollywood hätte.«


    »Ich gehe davon aus, dass Sie anderer Meinung waren?«


    Er winkte ab. »Sie war ein Niemand. Mädchen wie sie gab es wie Sand am Meer. Sie kamen in Scharen mit Bussen aus dem Mittleren Westen, lauter Brünette mit strahlenden Augen. Innerhalb von einer Woche verwandelten sie sich in Blondinen mit kurzen Röcken, ausgestopften BHs und neuen Namen, bereit, alles zu tun, um es in dieser Stadt zu etwas zu bringen. Und ich meine alles. Die hatten überhaupt keinen Charakter.« Er grinste. »Wussten Sie, dass Becks ursprünglich Rebecca Lubenschwartz hieß?« Er prustete bei dem Gedanken. »Als ich das hörte, tat sie mir fast ein bisschen leid.«


    »Wenn sie so zweitklassig war, wie hat sie es dann geschafft, in Tootsies Film die Nebenrolle zu bekommen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, sie fing ganz unten an, und Tootsie hat ihr geholfen. Zuerst war sie eine Aushilfe, dann bekam sie hier und da eine kleine Rolle. Ich war dagegen, aber Tootsie überzeugte mich schließlich, ihr die Chance auf eine richtige Rolle zu geben.«


    »Und wie hat sie sich gemacht?«, fragte Mrs Rosenblatt.


    Er zuckte mit den Achseln. »Sie konnte den Text. Aber selbst aus einem trainierten Affen war mehr Gefühl herauszulocken als aus Becks. Sie war hölzerner als Pinocchio.«


    »Ich schließe aus Ihren Worten, dass Sie kein Fan von ihr waren?«, fragte Allie und machte sich wie verrückt Notizen. »Ging es Tootsie ebenso?«


    »Tootsie hatte ein Herz aus Gold. Sie hätte jedem geholfen, der sie brauchte.«


    Mir fiel auf, dass er es vermied, die Frage zu beantworten. »Ich habe gehört, dass Tootsie dabei beobachtet wurde, wie sie am Tag vor ihrem Tod mit Becky stritt. Haben Sie eine Ahnung, worum es dabei ging?«


    Er warf mir einen kurzen Blick zu, hinter seinen Brillengläsern waren seine Augen um das Dreifache vergrößert. »Kleine, das ist über sechzig Jahre her. Wie soll ich mich an so etwas erinnern?«


    »War sie neidisch auf Tootsie?«


    »Wer wäre das nicht gewesen? Tootsie war einfach vollkommen.« Carlyle schüttelte den Kopf, wieder schien sein Blick in die Ferne zu schweifen. »Was für eine Verschwendung!«


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war fast halb zwölf. Wenn wir die Blondine und die Irre loswerden wollten, bevor wir Trace’ Agenten trafen, dann musste jetzt was passieren.


    »Wo waren Sie in der Nacht, als sie getötet wurde?«, fragte ich und kam endlich zur Sache.


    Ich beugte mich vor und beobachtete Carlyles Reaktion.


    Die Frage schien ihn jedoch nicht zu überraschen. »Ja, die Polizei hat mich damals auch verdächtigt. Es ist immer der Freund, nicht wahr?« Er seufzte. »Ich war zu Hause. Allein. Und, bevor Sie fragen, nein, niemand kann mein Alibi bestätigen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich das nach sechzig Jahren auch nicht geändert haben wird. Also, machen Sie nur so weiter, und verdächtigen Sie mich, wenn Sie wollen, aber ich sage Ihnen, ich habe dieses Mädchen von ganzem Herzen geliebt. Ich hätte ihr kein Haar gekrümmt.«


    Seine Augen hinter den dicken Brillengläsern füllten sich mit Tränen.


    Wir dankten ihm für seine Zeit, überließen ihn seinen Fernsehwiederholungen und seinen Erinnerungen und quetschten uns ein weiteres Mal in meinen Jeep. Als wir wieder beim Informer angekommen waren, versammelten wir uns auf dem Parkplatz.


    »Also, glauben wir ihm?«, fragte Allie mit einem Blick auf ihre Notizen.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Er kam mir eher bemitleidenswert als gefährlich vor.«


    »Er war sehr schnell bereit, mit dem Finger auf Johnny Rupert zu deuten«, betonte Mrs Rosenblatt. »Das ist schon irgendwie verdächtig.«


    Ich sah hinunter auf das Display meines Handys. Es war Viertel vor zwölf.


    »Hören Sie zu, ich würde sehr gern noch bleiben und plaudern, aber wir müssen jetzt wirklich gehen.«


    »Wohin?«, wollte Allie sofort wissen.


    »Trace hat eine Verabredung.«


    »Wer?«, hakte Allie nach.


    »Wem.«


    »Was?«


    »Grammatikalisch korrekt heißt es ›mit wem‹«, sagte ich und leistete erstklassige Arbeit dabei, die Beantwortung der Frage zu vermeiden, auch wenn das jetzt nach Eigenlob stinkt.


    »Oh! Natürlich. Das weiß ich. Tja also, wenn Sie später noch irgendwie Hilfe brauchen sollten …«


    »Danke!«, rief ich und ließ sie stehen, bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte. Stattdessen marschierte ich schnurstracks auf meinen Jeep zu, und Trace war mir sofort auf den Fersen. Als wir eingestiegen waren, ließ ich den Motor an, und wir fuhren los zum Nico’s.


    Nico’s war ein ultratrendiges Restaurant in West Hollywood, eingeklemmt zwischen einer Talentagentur und einer Kunstgalerie. Ich kannte das Restaurant nicht nur ziemlich gut wegen dem fabelhaften vegetarischen Burger, der dort serviert wurde, sondern auch, weil der Mittagstisch bei frischgebackenen Promi-Müttern, die ihre Zwerge das erste Mal der Öffentlichkeit präsentieren wollten, besonders beliebt war. Deshalb hatte ich in dem Restaurant schon seit Jahren einen Lieblingsplatz zum Schießen erstklassiger Fotos, der sich hinter einem hohen Azaleenbusch am Südende des Innenhofes befand.


    Leider hatten die Jungs vom Entertainment Daily in dem Lokal ebenfalls ihr persönliches kleines Lieblingsfleckchen. Und als ich am Bordstein parkte, musste ich feststellen, dass sie sich dort bereits für den Tag eingerichtet hatten.


    Ich stöhnte innerlich.


    Wenn Mike und Eddie spitzkriegten, dass Trace in der Nähe war, würden sie augenblicklich dafür sorgen, dass die Internetseiten des ED mit Aufnahmen von ihm gepflastert waren. Und damit seinen momentanen Standort preisgeben. Nicht gerade von Vorteil, wenn man sich auf der Flucht vor zwei Typen mit einer Knarre befindet.


    Ich langte in den Kofferraum und zog eine glänzende grüne Windjacke heraus.


    Ich reichte sie Trace.


    »Hier, ziehen Sie die an!«


    »Da draußen sind über dreißig Grad.«


    »Hinter dem Azaleenbusch da vorn verstecken sich zwei Paparazzi. Wenn Sie nicht wollen, dass das Internet in weniger als fünf Sekunden mit Aufnahmen von Ihnen übersät ist, dann ziehen Sie diese Jacke an.«


    Er hielt sie vor sich in die Höhe. Auf der Rückseite war das Logo einer Klempnerfirma aufgedruckt, eine sprechende Toilette, die sagte: »Saubere Rohre sind glückliche Rohre.«


    Er schüttelte den Kopf, und ich konnte hören, wie er leise »Himmel!« murmelte. »Hoffentlich funktioniert das. Denn wenn die Fotografen mich in diesen Klamotten fotografieren …« Er sprach nicht weiter, vermutlich weil er davon ausging, dass die Folgen für sein Filmstarimage klar waren.


    Aber er zog die Windjacke an.


    Mit tief in die Stirn gezogener Baseballkappe und aufgestelltem Jackenkragen betrat Trace das trendige Restaurant, ich hielt mich einen Schritt hinter ihm. Ich hatte dieselbe Kappe auf wie er, mein langes Haar hatte ich daruntergestopft. Während Trace’ Anblick bei Mike und Eddie sofort wahre Promi-Verfolgungshysterie auslösen würde, war meine Person bestenfalls imstande, mildes Interesse für die Identität meines Begleiters zu wecken. Heute allerdings konnte ich weder das eine noch das andere gebrauchen. Mit den Kappen sahen Trace und ich zwar aus wie zwölfjährige Teenager, aber zumindest würde uns niemand für Filmstars halten.


    Nachdem wir uns umgeschaut hatten, ob Bert Decker schon da war, steckte Trace der Kellnerin einen Hunderter zu, damit sie uns einen Tisch in der Nähe des Innenhofeingangs zuwies. Normalerweise wäre eine dunkle Ecke besser gewesen, aber in einem offenen Innenhof gab es keine dunklen Ecken – schon gar nicht im Sommer in Kalifornien. Und selbst wenn es sie gegeben hätte, dann hätten die Paparazzi sich dort bereits versteckt gehalten, um Fotos von Trace zu machen. Sie können mir glauben, ich habe persönliche Erfahrungen damit. Ich zog mir die Kappe noch tiefer in die Stirn und spähte über die Schulter zu den Brüdern vom ED hinüber.


    Sie hatten sich hinter dem niedrigen Zaun versteckt, der Nico’s von der angrenzenden Kunstgalerie trennte. Damit hatten sie den Vorteil, sich auf öffentlichem Gelände zu befinden und gleichzeitig einen erstklassigen Blick auf Nico’s Klientel zu haben. Eddie hatte die eine Hand in einer Tüte Mais-Chips und die andere in die Hose gesteckt. Mike hatte seine Kamera auf ein Pärchen gerichtet, das an einem Tisch in Straßennähe ein Eistee-Limonadengetränk trank. Ich ließ den Blick über die Menge schweifen und konnte einen Schopf dunklen Haares ausmachen, der zu einer Frau mit mokkafarbener Haut gehörte, und daneben sah ich einen Mann mit vertrauten Grübchen in den gebräunten Wangen. Ich schnappte nach Luft. J. Lo und Marc Anthony. Und es sah aus, als würden sie sich streiten.


    So ein Mist!


    Ich widerstand dem Drang, die Kamera aus meiner Tasche zu zerren und loszuknipsen. Was für ein 1a-Foto. Felix würde für so eine Aufnahme seinen rechten Arm geben. Oder zumindest einen kleinen Bonus.


    »Was ist los?«, fragte Trace und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Worauf starren Sie da?«


    Ich stieß ihm einen Ellenbogen in die Rippen. »Da sind J. Lo und Marc Anthony!«


    Er beugte sich vor und warf einen Blick in ihre Richtung. Dann zuckte er mit den Achseln. »Sie scheinen es tatsächlich zu sein. Na und?«


    »Na und! Ich kann nicht fassen, dass mir dieses Foto entgeht!«


    »Sie möchten ein Foto von J. Lo?«


    Ich nickte so heftig, dass meine Kappe verrutschte. »Ja!«


    »Großartig. Ich lade Sie beide am nächsten Wochenende zu mir nach Hause ein.«


    Ich blinzelte ihn an. »Das würden Sie tun?«


    Er zuckte wieder mit den Achseln. »Warum nicht? Sie waren im Juni zweimal da. Marc liebt meine Chickenwings in scharfer Soße. Sie können kommen und mir beim Grillen helfen.«


    Jetzt war es offiziell: Ich war gestorben und im Paparazzihimmel gelandet.


    Eine Kellnerin/Möchtegernschauspielerin/Fotomodell/ Pressesprecherin näherte sich unserem Tisch und nahm die Bestellung entgegen. Ich übernahm das Reden, während Trace übertrieben interessiert die Zuckertütchen auf unserem Tisch betrachtete, um jeden Blickkontakt zu vermeiden. Es schien zu funktionieren, zumindest brüllte die Kellnerin nicht in voller Lautstärke seinen Namen. Tatsächlich nahm sie uns kaum wahr, schenkte uns allerdings einen bösen Blick, als wir beide nur Kaffee bestellten.


    Sie brachte den Kaffee, und wir tranken ihn schweigend in kleinen Schlückchen, während wir nach Decker Ausschau hielten. Da ich einen ganzen Haufen Premieren- und After-Show-Party-Fotos von ihm gesehen hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn erkennen würde. Auf den Fotos hatte er ergrautes Haar, einen dicken Wanst und gebräunte Haut, die dank Dr. B und seiner Truppe kaum ein Fältchen aufwies. Doch leider vergingen die Minuten, ohne dass jemand ins Nico’s marschierte, auf den diese Beschreibung gepasst hätte.


    »Cammy?«


    Ich schloss die Augen. Diese männliche Stimme mit dem Beiklang von Fast-Food-Bratfett erkannte ich sofort. Ich murmelte innerlich einen wirklich schmutzigen Fluch und drehte den Kopf, um Eddie zu begrüßen, der mit dem Mund voller Mais-Chips über das Mäuerchen zu uns herüberwinkte.


    Ich hob kraftlos die Hand. »Hi!«


    »Einer heißen Story auf der Spur?«, fragte Mike, der sofort die Fühler ausfuhr. Sein Blick jagte durch den Raum wie der einer Meerkatze, die einen Schakal wittert.


    »Ich esse bloß zu Mittag«, log ich.


    »Und wer ist dein Freund?«, fragte Eddie und zeigte auf Trace, der so tief in seinen Sitz gesunken war, dass er um mindestens einen halben Meter geschrumpft zu sein schien.


    »Niemand Besonderes.«


    »Eddie Smets«, sagte Eddie und streckte Trace die Hand hin.


    Trace schüttelte sie und neigte den Kopf nach rechts, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


    Eddie wartete darauf, dass Trace sich vorstellte.


    Trace wartete darauf, dass Eddie wegging.


    »Was willst du, Eddie?«, fragte ich.


    »Einfach nur nett sein«, antwortete Mike anstelle seines Zwillingsbruders.


    Eddie starrte Trace immer noch an. »Haben wir uns nicht schon mal getroffen? Sie kommen mir so bekannt vor.«


    Trace schüttelte den Kopf.


    »Sie sind wohl nicht sehr gesprächig, was?«


    Trace schüttelte wieder den Kopf.


    »Er … hat eine Kehlkopfentzündung.« Wow, die Lügen wurden immer dünner! Noch ein paar mehr, und sie waren genauso ausgemergelt wie Valerie Bertinelli nach der Jenny-Craig-Diät.


    »Hm.«


    So doof war nicht mal Eddie.


    »Hast du was von dem Streit mitbekommen?«, fragte Mike, der angestrengt auf einem Mais-Chip herumkaute und auf das Glamourpaar zeigte.


    Ich nickte. »Beeindruckend, was? Du, ähm, hast nicht zufällig mitgekriegt, worum es ging, oder?« Ich konnte die Frage einfach nicht unterdrücken.


    Mike nickte. »Doch.«


    »Sagst du’s mir?«


    »Nö.«


    »Idiot.«


    »Ich liebe dich auch, Babe«, erwiderte er und warf mir einen Luftkuss zu.


    »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht kenne?«, fragte Eddie und beugte sich weiter vor, um unter den niedrigen Schirm von Trace’ Kappe gucken zu können.


    Trace krümmte sich noch mehr zusammen und schüttelte den Kopf.


    Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war Viertel nach zwölf. Wenn wir noch länger hier herumsaßen und auf Decker warteten, dann hatte ich das miese Gefühl, dass sogar eine trübe Tasse wie Eddie die richtigen Schlüsse ziehen würde. Was zur Folge hätte, dass Trace bald unfreiwillig auf der Internetseite des ED Werbung für eine Klempnerfirma machen würde.


    »Tja also, war nett euch zu treffen«, sagte ich. Gelogen. »Aber wir müssen jetzt los.« Wahrheit. »Ich wünsche euch noch einen schönen Tag.« Absolut gelogen.


    »Wir sehen uns, Cammy«, sagte Mike und stopfte sich eine weitere Handvoll Chips in den Mund.


    Eddie sah nachdenklich zu, wie Trace und ich aufstanden und Trace sich zu voller Höhe aufrichtete. Ich konnte sehen, dass es nicht mehr viel brauchte, bis er erkannte, wer da vor ihm stand.


    Ich scheuchte meinen Filmstar schnell zur Tür hinaus, über die Straße und zurück in meinen Jeep.


    Ich stöhnte erleichtert auf. Wir hatten es geschafft, das Restaurant zu verlassen, ohne vom verräterischen Aufblitzen von Kameras begleitet zu werden, weil Eddie uns mit seinem Erbsengehirn nicht auf die Schliche gekommen war.


    »Ich kann nicht glauben, dass Decker nicht aufgetaucht ist.« Trace zog die Windjacke aus, Schweiß glänzte auf seinen muskulösen Armen, als er die Jacke nach hinten ins Auto warf.


    Bei jedem anderen Kerl hätten diese Schweißperlen einfach nur ausgesehen, als wäre er gerade einem Pool entstiegen, doch Trace schien richtiggehend zu funkeln.


    Ich gab mir Mühe, nicht zu sabbern.


    Stattdessen holte ich meine Kamera hervor und machte ein ungestelltes Foto.


    Trace blinzelte, als das Blitzlicht aufleuchtete. »Was war das? Haben Sie gerade ein Foto von mir gemacht?«


    »Hey, ich muss meinem Boss ein bisschen Zucker geben. Wenn ich bis zum Feierabend kein Foto abliefere, bin ich erledigt.«


    Trace runzelte die Stirn. »Sie hätten mich vorwarnen können.«


    Das hätte ich. Aber der Moment war zu perfekt gewesen, als dass ich ihn mir hätte entgehen lassen können. Wenn ich schon kurz davorstand zu sabbern, dann würden unsere Leser geifern wie hungrige Dobermänner.


    »Rufen Sie Decker an«, sagte ich. »Lassen Sie uns herausfinden, warum er Sie sitzen gelassen hat.«


    Er gab die Nummer ein und stellte den Lautsprecher an, während wir darauf lauschten, wie das Telefon am anderen Ende klingelte. Und klingelte und klingelte. Schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


    Gar nicht gut.


    »Vielleicht hat sein Flug Verspätung?«, sagte ich.


    Aber so grimmig, wie Trace guckte, war mir klar, dass er das genauso wenig glaubte wie ich.


    »Wir sollten das mal überprüfen.«


    Fünfzehn Minuten später parkten wir vor einem kleinen, stuckverzierten Einfamilienhaus in der Peripherie von Burbank. Wie die meisten südkalifornischen Häuser hatte auch dieses eine große Palme im Vorgarten stehen, die dazu diente, das Haus im spanischen Stil vor den sengenden Sonnenstrahlen zu schützen. Rundbogenfenster und ein lehmfarbener Anstrich verliehen dem Gebäude eine authentische Ausstrahlung, die durch die handbemalten Fliesen am Eingang noch verstärkt wurde. Ich parkte in der leeren Einfahrt, und wir gingen den Gehweg hinauf.


    Ich trat vor die Tür, drückte auf die Klingel und lauschte auf das Läuten im Hausinneren. Es waren jedoch keine sich nähernden Fußtritte zu hören. Ich klingelte noch einmal, dieses Mal beschattete ich die Augen mit den Händen und spähte in das rechte Wohnzimmerfenster.


    Im hinteren Teil des Raumes flankierten zwei dick gepolsterte Sofas einen Kamin, der mit noch mehr blauen spanischen Kacheln verziert war. Ein schicker, etwas zerkratzter, hölzerner Kaffeetisch stand zwischen den Sofas, und darauf lag aufgeschlagen die neueste Ausgabe der Variety. Neben dem Magazin befand sich eine Kaffeetasse, die von dem Slogan »Bester Agent der Welt« geziert war.


    Decker war nicht zu sehen.


    »Anscheinend ist er nicht zu Hause«, sagte ich und sprach das Offensichtliche aus, denn auch das zweite Klingeln blieb unbeantwortet.


    Trace trat neben mich, um ebenfalls einen Blick durch das Fenster zu werfen, und ein verzweifelter Ausdruck stahl sich in seine blauen Augen.


    »Vielleicht ist er hinten«, sagte er, immer noch hoffnungsvoll.


    In Anbetracht der saunaähnlichen Temperaturen bezweifelte ich zwar, dass Decker gerade ein Sonnenbad nahm. Dennoch, man sollte keine Möglichkeit außer Acht lassen …


    »Na klar. Kann schon sein«, erwiderte ich.


    Trace führte mich durch Deckers versengten Vorgarten zu einem Gartentor, das von Wein und hellvioletten Prunkwinden überwuchert war.


    Er versuchte, die Pforte zu öffnen, und zog daran. Sie rührte sich nicht. Verschlossen.


    Trace warf einen schnellen Blick über die Schulter, dann hievte er sich mit einer geschmeidigen Bewegung über das Tor.


    Angeber.


    Ich biss mir auf die Lippen und suchte in meiner näheren Umgebung nach einer Möglichkeit, mit dem Fuß Halt zu finden. Zugegeben, ich war nur ein paar Zentimeter kleiner als Trace, aber im Gegensatz zu ihm hatte ich nicht alle Stunts in meinem letzten Actionstreifen selbst gemacht – ich war einfach nicht so sportlich wie dieser Typ. Okay, um der Wahrheit die Ehre zu geben: Ich bin ein bisschen ungelenk. Schlaksig war das Adjektiv, das ich in meiner Jugend am häufigsten zu hören bekommen hatte. Auch wenn es mir im Erwachsenenalter gelungen war, meine Figur etwas auszupolstern, so war ich doch immer noch nicht unbedingt anmutig.


    Oder eben der Typ, der mit einem Satz über Gartentore hinwegsprang.


    »Kommen Sie?«, hörte ich Trace auf der anderen Seite rufen.


    »Jep. Na klar. Bin sofort da.«


    Rechts am Zaun erspähte ich einen zu einem Pflanzgefäß umfunktionierten Backstein und stieß probeweise mit dem Fuß dagegen. Stabil. Beweglich. Damit würde es gehen. Ich schleppte ihn zum Gartentor und stellte mich vorsichtig darauf. Auf diese Weise hatte ich dreißig Zentimeter an Höhe gewonnen. Gerade genug, um mich auf das Gartentor hinaufziehen zu können. Ich sprang ein wenig in die Höhe, hielt mich fest und kletterte, die Füße seitlich gegen das Tor gestemmt nach oben, wobei ich ein paar unschuldigen Prunkwinden den Garaus machte. Ups!


    Mit einem sehr undamenhaften Grunzen wuchtete ich mich auf das Tor und glitt auf der anderen Seite wieder hinunter, dabei schaffte ich es, mir einen Splitter in die Handfläche zu ziehen.


    »Mist verdammter!« Ich hob die Hand zum Mund und saugte an der wunden Stelle.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Trace. Allerdings sah er mich dabei gar nicht an, sondern suchte mit den Augen unruhig den Garten nach seinem Agenten ab.


    »Sicher. Alles prima«, sagte ich und benutzte den Fingernagel, um den schmerzenden Splitter herauszuziehen, während ich durch den Garten marschierte. Er bestand aus einer biederen quadratischen Rasenfläche, einer Terrasse mit Stühlen, einem Glastisch und einem Sonnenschirm und außerdem einer Hecke, die am Zaun emporwucherte.


    Von Decker allerdings war immer noch nichts zu sehen.


    Trace ging zu der Glasschiebetür, die sich an der Rückseite des Hauses befand, und presste seine Nase gegen die Oberfläche, sodass das Glas beschlug. »Ich glaube, ich kann ihn sehen.«


    Ich trat zu ihm. »Wo?«


    Die Hintertür führte in eine Kombination aus Küche und Wohnzimmer.


    Trace zeigte auf ein Polstermöbel, das in der Ecke des Zimmers, nahe am Fernseher, stand. Da der Sessel mit dem Rücken zu uns ausgerichtet war, konnten wir von der Person, die darin saß, nicht viel erkennen. Doch ein paar Füße in schwarzen Socken, die hinter dem Sessel hervorragten, verrieten ihre Gegenwart.


    »Dort!« Trace zeigte auf die Füße. Er klopfte an das Glas. »Decker!«


    Keine Reaktion.


    »Hey, Decker! Wachen Sie auf, Mann!«, rief Trace und pochte wieder gegen das Glas.


    Immer noch keine Reaktion.


    Doch wie ich bald herausfinden sollte, war Trace nicht so leicht zu entmutigen. Er rüttelte an dem Knauf der Glasschiebetür. Sie öffnete sich problemlos. Man glaubt es nicht – sie war tatsächlich nicht abgeschlossen.


    Ich spürte, wie sich mir besorgt der Magen zusammenzog. Niemand in L. A. ließ seine Tür offen stehen.


    Trace jedoch schien meine Bedenken nicht zu teilen, denn er marschierte sofort hinein. »Hey, Decker«, rief er wieder.


    Ich blieb einen Schritt hinter ihm und fühlte mich wie ein Eindringling, der das Zuhause eines Menschen betrat, ohne hereingebeten worden zu sein.


    »Decker, Mann, wachen Sie auf! Ich muss mit Ihnen über …«


    Trace erstarrte, den Blick auf den Mann im Sessel gerichtet. Er riss die Augen auf, seine Pupillen weiteten sich, und ihm klappte die Kinnlade herunter, während sein Gesicht die Filmstarbräune verlor und von Eisbärenweiß überzogen wurde.


    »Was ist los?«, fragte ich und trat zu ihm. Mein Blick fiel auf den Sessel.


    Und ich hörte einen durchdringenden Schrei.


    Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich selbst geschrien hatte.


    Der Mann im Sessel war tatsächlich Decker. Ich erkannte die rundliche Gestalt, das grau melierte Haar und die Solariumsbräune von den unzähligen Fotos, die ich von ihm im Laufe der Jahre für den Informer gemacht hatte.


    Eines war heute jedoch anders. Ein kleines, sauberes Einschussloch mitten auf seiner Stirn ließ mich zu der Überzeugung gelangen, dass es unwahrscheinlich war, dass Decker jemals wieder erwachen würde.
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    Wenn man auf einer Ranch aufwächst, dann ist es nicht ungewöhnlich, dass man öfter mal ein totes Tier zu sehen bekommt. Kojoten reißen häufig kleinere Tiere, krankes Nutzvieh überlebt die Nacht nicht, und unsere Katze, Tigger, war immer der Ansicht gewesen, dass alles, was in der Nahrungskette unter ihr stand, ein schönes Geschenk für ihre menschlichen Besitzer abgab.


    Eine menschliche Leiche hatte ich jedoch noch nie zuvor gesehen. Und ich muss Ihnen sagen, die Tatsache, dass wir derselben Spezies angehörten, löste in mir ganz neuartige Gefühle aus – keines davon angenehm.


    Sie fraßen sich durch meine Gedärme, und beinahe hätte ich meine morgendlichen Cornflakes ein zweites Mal zu Gesicht bekommen.


    Ich kauerte mich hin, steckte den Kopf zwischen die Knie, so wie ich es im Fernsehen gesehen hatte, und holte ein paarmal tief Luft. Die Atemluft roch nach dem Weichspüler, den ich für meine Kleidung benutzte, und nach etwas Fauligem, das von der Leiche ausging, dem ich aber nicht genauer auf den Grund gehen wollte.


    »Heiliger Bimbam!« Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Trace unwillkürlich vor der Leiche zurückwich. Sein Blick geisterte wild durch den Raum, als würde er nach etwas suchen, das das saubere kleine Loch verursacht haben könnte.


    Und ich? Ich wollte es lieber nicht so genau wissen.


    Ich richtete mich auf und fand meine Stimme wieder. »Er ist tot, nicht wahr? Ich meine, er sieht tot aus. Ich habe zwar noch nie eine Leiche gesehen, aber genau so habe ich mir die immer vorgestellt.« Ja, ich redete sinnloses Zeug. Schon wieder. Anscheinend machten mich nicht nur heiße Filmstars nervös, sondern auch Leichen. Wer hätte das gedacht!


    »Er … sieht tot aus.« Trace neigte den Kopf zur Seite, sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. »Ach. Herrje, Bert.«


    »Vielleicht sollten wir seinen Puls überprüfen? In CSI überprüfen sie immer den Puls«, schlug ich vor. Ja, ich gebe es zu, alle meine Erfahrungen mit Toten stammten aus Fernsehserien, die zur Hauptsendezeit liefen.


    »Richtig. Klar. Der Puls. Gute Idee.«


    Keiner von uns rührte sich.


    »Sie zuerst«, sagte er.


    Ich fuhr herum. »Ich? Nie und nimmer. Sie überprüfen das. Er ist Ihr Agent.«


    »Aber Sie kennen sich mit Erster Hilfe aus«, sagte er und zeigte auf seinen Arm.


    »Ich kann einen Verband anlegen. Deswegen bin ich noch lange kein Rettungssanitäter«, entgegnete ich.


    Beide starrten wir den Toten an. Seine Augen waren weit geöffnet und auf einen Punkt an der Decke gerichtet, ohne zu zwinkern. Was ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf war, dass der Mann keinen Puls mehr hatte. Aber dennoch …


    Ich kniff ein Auge zu, biss mir auf die Lippen und streckte zwei zitternde Finger nach Deckers Nacken aus. Ich zuckte zusammen, als ich ihn berührte, denn seine Haut war kalt und gummiartig. Sie fühlte sich eher an wie die einer rohen Hähnchenbrust als die eines Menschen. Mein Frühstück kam mir erneut hoch, und wie vorherzusehen, rührte sich nichts unter meinen Fingern.


    Ich riss die Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt, und wischte sie unwillkürlich an meiner Jeans ab, als könnte ich so das unheimliche Gefühl toter Haut loswerden.


    »Oh ja. Dieser Typ ist absolut mausetot.«


    »Verdammt!« Trace fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wurde noch blasser, bis er schließlich fast genauso bleich war wie Decker. »Was glauben Sie, wie lange er schon …« Er schluckte, als wäre er nicht in der Lage, das Wort ›tot‹ auszusprechen.


    » … so dasitzt«, brachte er schließlich heraus.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er ist kalt.«


    Trace schüttelte wieder den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass wir tatsächlich dastanden und seinen toten Agenten anstarrten.


    »Es tut mir leid, Decker«, sagte er leise. »Herrgott, das ist alles meine Schuld.« Er schluckte. »Als ich diesen Typen gesagt habe, dass Decker den USB-Stick hat, wäre ich nicht im Traum darauf gekommen, dass sie …« Er sprach nicht weiter und fuhr sich ein weiteres Mal durch die Haare.


    »Sie denken, dass die das getan haben?«, fragte ich. »Diese Typen mit dem USB-Stick?«


    »Es wäre schon ein verdammt merkwürdiger Zufall, wenn sie es nicht waren, oder?«


    Gutes Argument.


    Ich entfernte mich von dem Toten, als ob ein wenig Distanz irgendetwas daran ändern würde, dass ich mich mit einem Leichnam im selben Raum befand. Ich atmete ein paarmal tief durch, dann zog ich mein Handy aus der Tasche. Meine Finger zitterten beim Wählen. Aber ich schaffte es nur, die Neun und die erste Eins einzutippen, bevor Trace die Hand ausstreckte und mir das Telefon wegnahm.


    »Was tun Sie da?«, fragte er mit aufgerissenen Augen und gerunzelter Stirn.


    »Ich rufe die Polizei an.«


    Trace schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Keine Polizei. Erinnern Sie sich?«


    Ich starrte ihn an. »Sie machen wohl Witze? Ich meine, das gestern Abend war eine Sache. Aber das hier …« Ich deutete auf den leblosen Agenten. »Trace, das hier ist eine Leiche.«


    »Ja, und wenn ich die Polizei da hineinziehe, bin ich womöglich als Nächster an der Reihe.«


    »Erzählen Sie der Polizei, was passiert ist. Vielleicht können die Ihnen helfen.«


    »Das meinen Sie nicht ernst, oder?«


    »Die können Sie beschützen.«


    »Wie denn?«, fragte er und lachte kurz und freudlos. »Was können die schon tun – einen Streifenwagen vor meiner Tür parken? Diese Typen sind gestern Abend bei mir eingebrochen und sind dabei an den Sicherheitstoren, den Alarmanlagen und zwei Vollzeit-Bodyguards vorbeigekommen. Ich habe das sichere Gefühl, dass ein Streifenwagen am Bordstein sie nicht abschrecken wird.«


    Ich verkniff es mir, darauf hinzuweisen, dass er selbst zugegeben hatte, dass sein Sicherheitsteam nicht unbedingt erstklassig war.


    »Vielleicht können die Sie in Schutzhaft nehmen oder so«, schlug ich vor.


    »Das würde bestimmt super funktionieren. Trace Brody geht in ein Zeugenschutzprogramm. Niemand wird mich wiedererkennen, da bin ich sicher.«


    »Sie müssen deswegen nicht sarkastisch werden«, murmelte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Hören Sie, diese Typen meinen es ernst«, sagte er. »Und es ist offensichtlich, dass sie bereit sind, noch weiter zu gehen.« Er wies auf die Einrichtung des Wohnzimmers.


    In diesem Moment sah ich mich dort zum ersten Mal richtig um. An der hinteren Wand stand ein Schreibtisch auf Rollen; die oberste Schublade war geöffnet, und Papiere waren überall verstreut. Daneben lag eine umgekippte Lampe mit zerbrochener Glühbirne. Die Kissen des kleinen Sofas in der Ecke waren aufgeschlitzt, und Füllmaterial quoll hervor. Bisher hatte der Leichnam in der Mitte des Raumes meine ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen (raten Sie mal, warum), doch als ich mich umschaute, wurde mir klar, dass Deckers Mörder die Wohnung auf den Kopf gestellt hatten, weil sie etwas gesucht hatten.


    Diesen verdammten USB-Stick.


    Ich legte die Arme schützend um meinen Körper. Trotz der hohen Temperaturen draußen war mir plötzlich kalt.


    Trace zog den Ärmel seines Sweatshirts herunter, um ihn sich um die Hand zu wickeln, ging dann zur Glasschiebetür und wischte die Klinke ab.


    »Was machen Sie da?«, fragte ich.


    »Ich beseitige meine Fingerabdrücke.«


    »Sie verändern den Tatort!«


    Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Ganz genau!«


    Ich biss mir auf die Lippen. Oh Mann! Ich steckte echt bis zum Hals in dieser Sache mit drin.


    »Wir müssen hier weg«, sagte Trace und marschierte durch die Glastür, auf der sein Nasenabdruck immer noch deutlich sichtbar war, nach draußen.


    Ich warf noch einen letzten Blick auf Decker. Er war in seinem Sessel zusammengesackt, der Kopf war zur Seite gekippt, und sein Mund stand in einem fortwährenden Ausdruck der Überraschung weit offen.


    »Was sollen wir nun tun? Ihn einfach so liegen lassen?«


    Trace hielt inne und legte den Kopf schräg, während er seinen ehemaligen Agenten betrachtete. Einen Moment lang spiegelten sich echte Gefühle auf seiner Miene, und ich fragte mich, wie nahe sie einander gestanden hatten. Doch dann schüttelte er ein weiteres Mal den Kopf. »Wir können nichts mehr für ihn tun. Gehen wir.« Er ergriff meine Hand, zog mich nach draußen und schloss die Tür hinter uns, dann wischte er erneut mit dem Ärmel über den Türgriff. Vorsichtig schlichen wir uns durch den Vorgarten, und Trace verwischte hinter uns unsere Fußspuren. Anscheinend guckte er ebenfalls CSI. Als wir zum Gartentor kamen, stemmte er mich hoch, um mir hinüberzuhelfen, bevor er sich selbst über das Tor schwang und mit einem dumpfen Geräusch auf der anderen Seite aufkam.


    Kurz darauf rasten wir durch Verdugo, als wären Deckers Mörder uns bereits auf den Fersen. Was natürlich nicht der Fall war. Wenn Deckers Leiche bereits kalt war, dann hieß das, dass er seit mindestens einer Stunde tot war. In Anbetracht der draußen herrschenden Temperaturen waren es wahrscheinlich sogar eher drei oder vier Stunden. (Okay, ich gucke ziemlich häufig CSI.)


    Nachdem wir vier Häuserblocks hinter uns gelassen hatten, entdeckte ich ein Coffee Bean und parkte davor. Ich brauchte eine ordentliche Dosis Koffein, wenn ich mit kühlem Kopf über diese Sache nachdenken wollte.


    »Was haben Sie vor?«, fragte Trace, und sein Blick schoss zum Rückspiegel, als ob er ebenfalls damit rechnete, dass jeden Augenblick ein durchgeknallter Amokschütze hinter uns auftauchte.


    »Ich brauche eine Kaffeepause.« Ich streckte meine rechte Hand aus. Seit ich Deckers Nacken angefasst hatte, hatte sie nicht aufgehört zu zittern. »Sehen Sie das?«, sagte ich.


    Trace nickte. »Ja. Kaffee. Das ist eine gute Idee.« Als er aus dem Auto stieg, bemerkte ich, dass seine Hände ebenfalls zitterten.


    Das Coffee Bean ist L. A.s Antwort auf Starbucks – eine extrem trendige Coffeeshopkette, die von den Leuten besucht wird, die zu cool sind für Starbucks. In sämtlichen südkalifornischen Coffee Beans trifft man zu jeder Tageszeit mindestens zwei frustrierte Drehbuchautoren an, die in einer Ecke auf ihre Laptoptastaturen einhämmern, sowie vier Möchtegernschauspielerinnen, die – in der Hoffnung, entdeckt zu werden – beiläufig in Drehbüchern blättern. Außerdem gibt es dort fast immer einen gescheiterten Sitcomstar, der in der Nähe des Eingangs lauert, stets darauf hoffend, dass ihn jemand nach einem Autogramm fragt, wenn er den Lieblingsspruch seiner Figur nur laut genug vor sich hin murmelt.


    Wir bestellten unsere Getränke bei einer Barista mit langem rotem Haar und einem lilafarbenen Zungenpiercing. Ich entschied mich für schwarzen Kaffee, und zu meiner Überraschung bestellte Trace dasselbe.


    »Wie, keinen modischen Caffè Latte für Sie?«, fragte ich, während wir in der Schlange standen – hinter einer blonden Möchtegernschauspielerin, der verräterischerweise ein Drehbuch aus der Juicy-Handtasche ragte. (Sie verstehen, was ich damit sagen will?)


    Er schüttelte den Kopf. »Dieses süße Zeug verursacht mir Kopfschmerzen. Es tut mir leid, wenn ich Sie enttäusche.«


    Im Gegenteil. In Wahrheit war ich irgendwie beeindruckt. Flüchtig fragte ich mich, was Jamie Lee wohl trank. Wahrscheinlich irgendetwas ohne Fett, ohne Zucker und ohne Geschmack. Nicht, dass ich ihr das zum Vorwurf gemacht hätte. Ich wusste, was für ein Gefühl es war, wenn gutes Aussehen einem die Miete sicherte. Aber das war lange her und keine Lebensphase, an die ich mich gern erinnerte.


    Wir erhielten unsere Bestellung und trugen sie zu einem Tisch im hinteren Teil des Coffeeshops, um über eine Strategie zu beratschlagen. Leider wurden wir, kaum dass wir uns hingesetzt hatten, von der Möchtegernschauspielerin bemerkt.


    »WOW! Oh mein Gott! Wow!« Sie stürzte sich sofort auf uns und verzog ihren stark geschminkten Mund zu einem kessen kleinen Schnütchen. »Trace Brody?«, fragte sie.


    Mist! Wir hatten die Windjacke im Auto vergessen.


    »Oh mein Gott, Sie sind es!«, rief die hübsche Blondine und umrundete unseren Tisch.


    Ich konnte sehen, wie Trace widerwillig sein offizielles Gesicht aufsetzte. »Hallo«, sagte er und schenkte ihr sein göttliches Filmstarlächeln.


    »Wow, es ist so toll, Sie zu treffen!«, sagte die Frau schwärmerisch, griff nach seiner Hand und schüttelte sie so heftig, als wollte sie sie ihm abreißen und mitnehmen. »Ich habe all Ihre Filme gesehen. Sie sind solch eine Inspiration!«


    »Danke!« Ich beobachtete, wie sein Blick langsam über ihren Körper wanderte, und unterdrückte eine Welle der Eifersucht, als er ihren mikroskopisch kleinen Mini und die langen Beine musterte, deren schlanke Form sie vermutlich stundenlangen täglichen Pilatesübungen verdankte.


    »Sie sind so etwas wie ein Vorbild für mich«, sprudelte es aus ihr hervor. »Wussten Sie, dass wir denselben Schauspiellehrer hatten? Nun ja, okay, nicht denselben Lehrer, aber dieselbe Schauspielschule. Jedes Mal, wenn ich neue Porträtaufnahmen machen lasse, schicke ich sie an Ihren Agenten. Seine Assistentin hat mir gesagt, dass er mich auf jeden Fall anrufen würde, wenn eine Rolle auftaucht, die zu mir passt. Ich erwarte täglich seinen Rückruf.«


    »Da erwarten Sie mal nicht zu viel«, brummte ich.


    Trace trat mir unter dem Tisch gegen das Schienbein.


    Zum Glück war die Blondine so gebannt von Trace, dass sie mich nicht einmal bemerkte.


    »Außerdem habe ich gehört, dass die Dreharbeiten für die Planet der Affen-Neuverfilmung, bei der Sie mit dabei sind, in Kürze beginnen, und ich bin wirklich überzeugt davon, dass ich einen perfekten Affen abgeben würde.«


    Ich unterdrückte ein Prusten und konnte gerade noch verhindern, dass mir der Kaffee aus der Nase schoss.


    Sie griff in ihre Tasche und holte eine Porträtaufnahme heraus.


    Ich erhaschte einen kurzen Blick. Wow, da hatte jemand beim Retuschieren ganze Arbeit geleistet! Tatsächlich … ich sah nach oben und betrachtete die Schauspielerin genauer. Nach meiner Einschätzung war die Nase auf dem Foto mindestens zwei Zentimeter kürzer.


    »Hier.« Sie reichte das Foto Trace. »Vielleicht könnten Sie es ja … Sie wissen schon, an die Produzenten weitergeben? Ich habe gehört, dass die Castings nächste Woche stattfinden.«


    »Ja. Sicher. Mach ich gern.« Er schenkte ihr ein weiteres freundliches Lächeln.


    Eins, das sie mehr als überreichlich zurückgab. Ihre Lippen kräuselten sich so heftig, dass ich fürchtete, ihr Gesicht würde gleich bersten. »Oh mein Gott, das ist so süß von Ihnen! Und wissen Sie was – wenn Sie jemals Lust haben sollten, sich zu treffen, um gemeinsam ein bisschen an der Technik zu feilen, dann würde mir das wirklich großen Spaß machen.«


    Ich schnaubte ein weiteres Mal. Gemeinsam an der Technik feilen? Wenn das kein Code für etwas Anzügliches war, was dann?


    »Ähm … nun ja …«, wich Trace aus.


    »Hey, geben Sie mir doch einfach Ihr Handy, und ich speichere Ihnen meine Telefonnummer ein.« Sie streckte eine manikürte Hand aus.


    Trace zögerte. Doch er musste entschieden haben, dass der schnellste Weg, sie loszuwerden, darin bestand, sein Handy rauszurücken, also gab er es ihr.


    Wenn Blondies Lächeln noch breiter wurde, dann würde etwas zu Bruch gehen. Sie tippte ihre Nummer ein und gab das Handy mit einem »Rufen Sie mich an!« zurück, dann schwebte sie auf Wolke sieben davon.


    Ich beugte mich vor, um einen Blick auf die Nummer zu werfen. Sie hatte sie unter dem Namen »Candi« abgespeichert. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte sie garantiert noch ein kleines Herz auf das i gemalt, da war ich mir sicher.


    »Was für eine Tussi.«


    Trace zuckte mit den Achseln.


    »Werden Sie sie anrufen?«, fragte ich und nippte an meinem Kaffee.


    Er schüttelte den Kopf. »Machen Sie Witze?« Er nahm das Handy und löschte schnell den Eintrag. »Wenn Jamie Lee das hier auch nur sehen könnte, würde sie schon ausrasten.«


    »Eine von der eifersüchtigen Sorte, wie?«


    Er grinste. »Dieser französische Film, in dem ich mitgespielt habe? Als Jamie Lee die Nacktszene sah, die mich und meine Filmpartnerin unter der Dusche zeigt, ist sie ausgeflippt. Hat eine ganze Woche nicht mit mir gesprochen. Und zu der Zeit, als der Film gedreht wurde, waren wir noch nicht mal ein Paar.«


    »Wow! Das klingt, als könnte man eine Menge Spaß mit ihr haben.«


    Er zuckte erneut mit den Achseln. »So schlimm ist sie auch nicht.«


    »›Nicht so schlimm‹? Himmel, wenn Sie so wahnsinnig verliebt in sie sind, warum heiraten Sie sie dann nicht?«, frotzelte ich.


    »Haha! Sehr witzig, Miss Boulevardblatt.« Schnell hob er die Tasse und nippte an seinem Kaffee, um damit irgendeine Gefühlsregung zu überspielen.


    Also tat ich es ihm nach und nippte ebenfalls an meinem Kaffee. Einen Moment lang schwiegen wir beide, doch angesichts der schamlos flirtenden Blondine konnte ich die Reporterin in mir nicht länger im Zaum halten.


    »Also, ich muss Sie das einfach fragen … Was ist das für ein Gefühl, wenn sich einem ständig schöne Frauen an den Hals werfen?«


    »Also bitte. Sie hat sich mir nicht an den Hals geworfen.«


    »›An der Technik feilen‹? Wenn das kein Code für eine Runde Mambo im Adamskostüm ist, dann weiß ich auch nicht.«


    »Mambo im Adamskostüm?« Er grinste. »Putzig.«


    »Lenken Sie nicht ab! Haben Sie Jamie Lee jemals Grund zur Eifersucht gegeben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Netter Versuch. Aber nein, hab ich nicht.«


    »Hm, selbst wenn Sie es getan hätten, wäre das genau die Antwort, die Sie mir geben würden, oder?«


    Er grinste. »Stimmt.«


    Die Melodie des ELO-Songs »Hold on tight to your dreams« erschallte aus seinem Telefon und bewahrte ihn vor weiteren Fragen.


    »Vom Handyklingeln gerettet«, sagte er.


    Er sah hinunter auf die Nummer. Es schien keine zu sein, die er wiedererkannte – zumindest seinem Stirnrunzeln nach zu urteilen.


    »Wenn das diese Blondine ist …« Er sprach nicht weiter, sondern nahm den Anruf entgegen.


    »Trace Brody«, sagte er.


    An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich sofort, dass es sich nicht um irgendein kesses Möchtegernfilmsternchen handelte. Er wurde kreidebleich, und die Lässigkeit, um die er sich bemühte, seitdem wir die Leiche seines Agenten gefunden hatten, verschwand schneller als Cellulite in Dr. Bs Praxis. Sein Blick verfinsterte sich, und seine Kiefermuskeln traten hervor. Mir war klar, dass der Anrufer kein Freund von ihm sein konnte.


    Eine Vermutung, die sich bestätigte, als er mit den Lippen die Worte »Sie sind es« formte.
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    »Die Gangster?«, flüsterte ich.


    Er nickte sichtlich angespannt, schaltete den Lautsprecher ein und legte das Telefon zwischen uns auf den Tisch.


    »Was wollen Sie?«, fragte Trace. Ich war beeindruckt – ich hätte es nicht fertiggebracht, so gelassen mit den Typen zu sprechen, die gerade meinen Agenten erschossen hatten.


    »Das wissen Sie ganz genau«, erwiderte der Anrufer. Es war eine tiefe Männerstimme, in der ein leichter Oststaatenakzent mitschwang. Vielleicht Jersey? Möglicherweise hatte ich auch nur zu viele Folgen Sopranos geschaut und bildete mir was ein.


    »Sie wollen den USB-Stick«, sagte Trace. »Hören Sie, ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich ihn nicht habe.«


    »Genauso wenig, wie Ihr Agent ihn hatte.«


    Obwohl ich mir schon vorher fast hundertprozentig sicher gewesen war, dass diese Typen Decker auf dem Gewissen hatten – als ich hörte, wie der Anrufer in der Vergangenheitsform von Trace’ Agent sprach, gab es keinen Zweifel mehr. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, und ich umklammerte meine Kaffeetasse.


    »Sie haben ihn umgebracht«, sagte Trace und sprach meine Gedanken aus.


    Der Mann überging die Anschuldigung und kam direkt zur Sache. »Wo ist der Stick?«, fragte er.


    »Ich weiß es wirklich nicht. Himmel, ich würde es Ihnen sagen, wenn ich es wüsste!«


    Ein Knurren war die einzige Antwort. Dann: »Vierundzwanzig Stunden.«


    »Vierundzwanzig Stunden was?«


    »Sie haben vierundzwanzig Stunden Zeit, um den USB-Stick aufzutreiben.«


    Trace runzelte die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf: »Hören Sie, ich habe ihn Decker gegeben. Ich weiß wirklich nicht, wo er jetzt ist …«


    »Dann finden Sie es besser heraus«, fiel ihm der Mann ins Wort. »Es sei denn, Sie möchten enden wie Ihr Agent.«


    Bei diesen Worten starrten Trace und ich einander an.


    »Vierundzwanzig Stunden«, wiederholte der Mann und legte auf.


    Trace blickte das Telefon an. Dann sah er zu mir herüber.


    »Ich glaube, er hat gerade damit gedroht, mich umzubringen«, sagte er und sprach damit das Offensichtliche aus.


    Ich warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Handys. Halb drei.


    »Wollen Sie immer noch nicht die Polizei anrufen?«, fragte ich. »Vielleicht können die den Anruf zurückverfolgen oder Ihr Telefon verwanzen oder …« Ich sprach nicht weiter. Hauptsächlich, weil mir nicht einfiel, wie die Polizei ihm helfen sollte. Selbst die wenigen Möglichkeiten waren dürftig.


    Trace schüttelte den Kopf. »Nein. Die Bullen wären nur ein Klotz am Bein. Wir müssen unbedingt diesen USB-Stick finden.«


    Ich stellte meine Kaffeetasse ab. »Okay. Wo fangen wir an?«


    Er schwieg und warf mir einen raschen Blick zu. »Hören Sie, ich weiß es zu schätzen, dass Sie über diese ganze Sache bisher Stillschweigen bewahrt haben, aber ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, Sie noch weiter da mit hineinzuziehen.«


    Ich blinzelte. »Ist das Ihr Ernst? Wir haben gerade zusammen eine Leiche gefunden – ich hänge in der Sache schon ziemlich tief drin.«


    Er schüttelte den Kopf. »Haben Sie gehört, was dieser Typ gesagt hat?«, fragte er und deutete auf das Handy. »Er hat damit gedroht, mich umzubringen. Ich denke nicht, dass es sicher für Sie ist, mit mir zusammen unterwegs zu sein.«


    Ich schwieg. Seine Sorge um mich war rührend. Auch wenn ich nicht völlig überzeugt war, dass es sich um echte Sorge um mein Wohlergehen und nicht einfach den Versuch handelte, eine Coverstory über seine Person abzuwehren.


    »Machen Sie sich wirklich Gedanken um meine Sicherheit, oder wollen Sie mich einfach nur loswerden?«, fragte ich.


    Er dachte nach. »Wahrscheinlich beides.«


    Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


    Der Zug um seinen Mund wurde weicher. »Aber hauptsächlich Ersteres.«


    »Hören Sie, ich kann auf mich selbst aufpassen. Außerdem – was glauben Sie, wie weit Sie ohne meine Hilfe kommen werden? Sie können in dieser Stadt keine zwei Schritte machen, ohne von Fans belagert zu werden.«


    »Nun ja, wenn ich eine bessere Verkleidung hätte …«


    Ich verdrehte die Augen. »Na schön! Ich lasse mir was einfallen. Und jetzt ziehen wir los und suchen diesen USB-Stick.« Ich stand auf und warf meinen Pappbecher in den Müll. »Kommen Sie?«


    Trotz seiner Beteuerung, dass er die ganze Sache im Alleingang durchziehen wolle, grinste er, und ich war mir nicht ganz sicher, ob ich nicht auch so etwas wie Erleichterung in seinem Gesicht sah, als er sagte: »Ich klebe an Ihren Fersen, Columbo.«


    Da sich der Stick ganz offensichtlich nicht in Deckers Haus befand, war es logisch, ihn als Nächstes in seinem Büro zu suchen.


    Bert Decker hatte bei der führenden Talentagentur von Los Angeles gearbeitet; sie war so bekannt, dass schon die Erwähnung der Initialen ausreichten, um sich Zugang zu jedem Promi-Event im San-Gabriel-Tal zu verschaffen. Ursprünglich hatte sie ihren Sitz im Penthouse eines der teuersten Bürohochhäuser am Wiltshire Boulevard gehabt, vor Kurzem jedoch war das ganze Unternehmen in eigene Räume in Beverly Hills umgezogen. Genauer gesagt, in einen eigenen Häuserblock. Der Gebäudekomplex war so weitläufig, dass man sämtliche Hausfrauen von Orange County und New Jersey dort hätte unterbringen können, ohne dass es zu Revierstreitigkeiten gekommen wäre. Unter Filmleuten wurde die Agentur liebevoll der »Todesstern« genannt. Allerdings wusste niemand, ob dieser Name eine Anspielung auf eine architektonische Besonderheit des Komplexes war (in seiner Mitte klaffte ein gigantisches Loch) oder sich darauf bezog, dass an diesem Ort die bösesten Mächte des Universums zu Hause waren. Wie auch immer – zu behaupten, dass es sich um ein imposantes Gebäude handelte, war die Untertreibung des Jahres.


    Folglich war ich etwas eingeschüchtert, als wir in Beverly Hills vorfuhren und dem Parkservice meinen Jeep überließen. Trace schnappte sich widerwillig die Windjacke und hielt den Kopf gesenkt, während wir in das Gebäude eilten. In der Öffentlichkeit fühlte er sich eindeutig nicht wohl. Keine Ahnung, ob er vor den Kameralinsen der Paparazzi Angst hatte oder vor der Revolvermündung eines Gangsters.


    Ich folgte ihm durch die riesigen Glastüren in den weitläufigen Eingangsbereich, in dem es von Typen mit Bluetooth-Empfängern im Ohr nur so wimmelte. Während die Gebäudefassade aus schwarzem Glas und Chrom bestand, wurde das Innere von weißen Marmorböden, Marmorwänden und modernem Mobiliar beherrscht. An der Decke hing eine abstrakte Lampeninstallation, die den Raum mit vielfarbigen Lichtstrahlen überzog. Als wir über die pinkfarbenen und blauen Lichtstreifen hinweg zum Empfangstresen gingen, fühlte ich mich an meinen ersten Schulball erinnert.


    Hinter dem gewaltigen Tresen aus Marmor wartete das Empfangspersonal. Alle trugen Headsets auf dem Kopf und ein falsches Lächeln im Gesicht.


    Ein Lächeln, das um einiges breiter wurde, als sie Trace Brody auf sich zukommen sahen.


    Die meisten Leute übten diese schlecht bezahlten Jobs auf dem Todesstern nur deshalb aus, um bei ihren Familien im hinterwäldlerischen Iowa mit oberflächlichen Kontakten zu Filmstars angeben zu können, die täglich in die Büros strömten. Und Trace war in der Hinsicht eine ganz große Nummer.


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine spanischstämmige Brünette, deren Lächeln deutlich zeigte, dass sie zu lange unter dem Bleaching-Laser ihres Zahnarztes gelegen hatte.


    »Ich möchte gern mit Decker sprechen«, log Trace.


    »Selbstverständlich. Einen Moment, bitte!« Sie tippte etwas auf ihrer Tastatur und sprach über ihr Headset mit Deckers Assistentin. Nachdem sie diskret etwas ins Mikrofon gemurmelt hatte, drehte sie sich wieder zu uns um.


    »Es tut mir leid, aber er ist zurzeit nicht in seinem Büro.«


    Was für uns natürlich keine Überraschung war. Und er würde auch in der nächsten Zeit sicher nicht dort aufkreuzen. Aber wenn wir sein Büro durchsuchen wollten, durften wir unser Wissen natürlich nicht preisgeben.


    »Wann wird er wieder da sein?«, fragte ich und versuchte, unschuldig zu klingen.


    »Es tut mir leid, das weiß ich nicht.«


    »Nun ja, wie dem auch sei«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir müssen dringend mit ihm sprechen. Trace hat etwas in seinem Büro vergessen, als er das letzte Mal bei ihm war. Es macht Ihnen sicher nichts aus, wenn wir schon mal raufgehen und auf ihn warten?«, fragte ich.


    Sie wandte sich mir zu, als würde sie jetzt erst bemerken, dass ich überhaupt da war. Sie bog das Mikrofon zur Seite und betrachtete mich durch ihre aufgeklebten Wimpern.


    »Und Sie sind …?«


    »Cam.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch und wartete auf eine Erklärung.


    »Trace’ Assistentin«, sagte ich und deutete auf ihn.


    Er nickte zustimmend.


    Die künstlich verschönerte Empfangsdame musterte mich von oben bis unten, und ihr Blick blieb an meinen Jeans und Turnschuhen hängen. Kein sehr beeindruckendes Outfit.


    »Haben Sie einen Termin bei Mr Decker?«, fragte sie dann.


    Ich hätte am liebsten »Ja« gesagt, aber ich wusste, dass sie nur ihr Headset einschalten und bei Deckers Assistentin nachfragen musste. Also schüttelte ich den Kopf.


    »Eigentlich nicht.«


    »Sie können gern hier unten warten, bis er zurückkommt«, sagte sie und zeigte auf die Lobby.


    Weil ich wusste, wie lange wir da warten würden, schüttelte ich wieder den Kopf. »Vielleicht wäre es möglich, dass wir raufgehen und uns selbst umsehen?«


    »Was hatten Sie noch mal in dem Büro vergessen?«, fragte sie. Natürlich wussten wir beide, dass ich es nicht gesagt hatte.


    Zum Glück war ich schon lange genug mit Tina befreundet, dass mir das Lügen nicht schwerfiel.


    »Ein Manuskript. Für einen Film, den Decker mit Trace machen will. Die Produzenten erwarten Trace’ Entscheidung bereits morgen, also werden Sie verstehen, dass er zunächst einmal einen Blick hineinwerfen muss.«


    In ihren großen braunen Augen konnte ich sehen, wie sie innerlich mit sich rang – einerseits wollte sie ihre Chefs nicht verärgern, andererseits würde sie liebend gerne dem berühmten Filmstar einen Gefallen tun.


    Trace schenkte ihr sein millionenschweres »sexy Alphamännchen-Lächeln«. »Ginge das? Das wäre wirklich sehr nett von Ihnen.«


    Damit hatte er sie. Ich sah, dass sie wie Butter in der Sonne dahinschmolz.


    »Tja also, Ihnen kann ich wohl vertrauen«, sagte sie und klimperte mit den Wimpern. »Ich werde seine Assistentin anrufen und ihr sagen, dass Sie unterwegs sind.«


    »Danke!« Ich winkte fröhlich. Unnötig zu erwähnen, dass sie ohnehin nicht in meine Richtung sah, da ihre volle Aufmerksamkeit auf den Filmstar gerichtet war, der neben mir zum Aufzug marschierte.


    Im Lift drückte er auf den Knopf für den siebten Stock.


    »Das war ganz schön raffiniert, Miss Assistentin«, meinte er.


    »Was soll ich sagen? Ich kann eben mit Worten umgehen.«


    »Das bringt das Paparazzidasein wohl so mit sich, wie?«


    »War das etwa eine Kritik an meinem Beruf?«


    »Vielleicht ja auch ein Kompliment.«


    »Lügner.«


    Er grinste. »Da spricht die Richtige.«


    Nachdem uns der Lift im siebten Stock ausgespuckt hatte, gingen wir durch einen kurzen Flur, in dem die Büros der Junioragenten untergebracht waren. Die Millionen-Dollar-Deals, die hier abgewickelt wurden, waren fast greifbar, während wir die Agenten durch die offenen Türen Phrasen wie »Sie sind ein Goldjunge!« und »Dieser Film ist wie für Sie gemacht!« rufen hörten. Ich gab mir Mühe, nicht zu sabbern. Die gewaltige Menge Boulevardpressen-Gold, die hinter diesen Türen zu finden war, konnte ich nur erahnen. Hier eine Fliege an der Wand zu sein hieß, die Titelseiten-Storys für einen Monat in der Tasche zu haben.


    Ich folgte Trace zur letzten Tür links und betrat mit ihm zusammen ein weiteres Vorzimmer – das Büro von Deckers Assistentin. Die Empfangsdame musste sie vorgewarnt haben, denn die ältere Dame hinter dem Schreibtisch lächelte freundlich und sagte: »Sie können hineingehen.« Dabei zeigte sie auf einen Korridor in ihrem Rücken.


    Wir kamen ihrer Aufforderung nach und gingen durch ein paar weitere Türen in Deckers Büro.


    Im Gegensatz zum Rest des Gebäudes war es hier dunkel, fast höhlenartig. Die Wände hatten eine dunkle Holzverkleidung, auf dem Boden lagen zwei Orientteppiche in Burgunder- und Blautönen, passend zu den Bezügen der beiden Clubsessel, die den massiven Mahagoni-Schreibtisch flankierten. Auf dem Schreibtisch standen eine Messing-Namensplakette, zwei Messing-Stifthalter, sowie ein Briefbeschwerer in Form des MGM-Löwen – ebenfalls aus Messing. An der Wand befanden sich zwei Bücherschränke und ein Aktenschrank. Die gegenüberliegende Wand war mit Fotos von Decker selbst übersät, es gab gerahmte Aufnahmen von ihm, wie er den Arm um wichtige Leute legte. Decker mit Julia Roberts bei der Oscarverleihung, mit Ray Romano bei den Emmys und mit Hugh Jackman bei den Tonys. In der Mitte war ein gerahmtes Foto von Decker und Trace bei einer Filmpremiere. Sie standen neben einem Riesenposter, auf dem Trace in Actionhelden-Pose Werbung für Stirb schneller machte. Daneben lächelte der echte Trace in die Kamera, während die Blitzlichter von einem Dutzend Fotoapparaten den Himmel hinter ihm aufleuchten ließen.


    Mein Blick glitt von dem Foto zum lebensechten Trace, der die Gegenstände auf dem Schreibtisch seines Agenten untersuchte. Es war seltsam – je besser ich Trace kennenlernte, desto schwerer fiel es mir, ihn als Promi wahrzunehmen. Das lag daran, dass er nicht wie ein Filmstar auftrat. Vermutlich hatte ich erwartet, dass er sich … dramatischer verhalten würde? Wenn ich an Filmstars dachte, dann dachte ich an ein Gehabe, wie man es von Brad Pitt oder Paris Hilton gewöhnt war. Immer an exotischen Orten unterwegs. Immer in Designerroben gehüllt. Während sie raffinierte Kaffeesorten mit fünfzehn verschiedenen Sirupgeschmacksrichtungen tranken.


    Trace machte sich derweil an Deckers Schreibtischschubladen zu schaffen. Er schien keines der Vorurteile zu erfüllen. Zugegeben, die Klempnerjacke und Baseballkappe trug er nur unter Protest, aber die Jeans und Turnschuhe waren wie mit ihm verwachsen. Wenn man nicht wusste, dass der ganze Weg bis Ventura mit fünfzehn Meter hohen Plakatwänden mit seinem Gesicht darauf gepflastert war, wäre man nie darauf gekommen, dass Trace nicht der nette Junge von nebenan war. Mit einem Wahnsinnslächeln und Bauchmuskeln aus Stahl.


    Wieder fragte ich mich, was für ein Leben er geführt haben mochte, bevor er zur weltweit bekannten Marke »Trace Brody« geworden war.


    Er sah auf und bemerkte meinen Blick.


    Ich wurde rot, peinlich berührt, weil er mich beim Starren erwischt hatte.


    Doch was immer er davon hielt, er sprach es nicht aus. Wahrscheinlich war er daran gewöhnt, dass die Leute ihn anstarrten. »Helfen Sie mir jetzt oder was?«


    »Na klar! Sofort.«


    Ich schob meine Überlegungen beiseite und versuchte, nur noch an unsere Mission zu denken. Wenn wir diesen USB-Stick nicht fanden, dann würde es bald keinen Trace Brody mehr geben – Filmstar hin oder her.


    Ich ging zu dem Aktenschrank an der gegenüberliegenden Wand und begann die Schubladen zu öffnen. In den meisten Ordnern waren Porträtaufnahmen und Lebensläufe hoffnungsvoller Nachwuchsschauspieler, die alles dafür geben würden, um einer von Deckers Klienten werden zu dürfen. In einigen befanden sich Drehbücher, ausgedruckte E-Mails von Produzenten und mehrseitige Verträge. Alles Papierkram, der die Sensationsjägerin in mir jubeln ließ, aber leider kein USB-Stick weit und breit.


    Widerwillig machte ich mich daran, die Bücherschränke zu durchsuchen.


    Eine Viertelstunde später hatten Trace und ich das ganze Zimmer durchkämmt, und ich war mir sicher, dass die brünette Empfangsdame sich schon fragte, was wir so lange machten. Ich ließ mich in einen der blauen Clubsessel fallen.


    »Er ist nicht hier.«


    Trace erhob sich vom Teppichboden, wo er gerade gekniet hatte, um unter Deckers Schreibtisch nach einem Geheimfach zu tasten. »Er muss einfach hier sein.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Vielleicht haben wir ihn übersehen.«


    Ich sah mich noch einmal in dem Büro um. Hier gab es nicht so viele Orte, wo er versteckt sein könnte. Und wir hatten alle überprüft. »Und wenn Decker den Stick weitergegeben hat?«


    Trace runzelte die Stirn. »Warum sollte er das tun?«


    »Na ja«, sagte ich und strengte mein Gehirnschmalz an. »Was, wenn ihn die Neugier gepackt hat? Sie rufen ihn an und erzählen ihm von ein paar Jungs mit Knarren, und Decker denkt, dass auf dem Stick vielleicht wichtige Informationen sind. Womöglich sollte man mal einen Blick auf den Inhalt werfen, bevor man ihn zurückgibt.«


    Trace sah mich zweifelnd an. »Er war Hollywoodagent.«


    Stimmt. So viel war sicher. »Also schaut er sich an, was auf dem Stick ist. Und entdeckt, dass es etwas Wichtiges ist. Belastendes Beweismaterial zum Beispiel. Decker denkt vielleicht, dass er die Situation zu seinem Vorteil nutzen kann. Ein bisschen schnelles Geld machen. Statt den Stick zu übergeben, behält er ihn, um ein Druckmittel zu haben.« Ich machte eine Pause. »Klingt das nach etwas, was Decker tun würde?«


    »Leider ja. Allerdings sieht es so aus, als wenn die Typen Decker einfach umgebracht haben, statt mit ihm zu verhandeln.«


    »Wo würde jemand wie Decker den Stick verstecken? Wenn er ihn weder hier noch bei sich zu Hause verborgen hat, wem würde er ihn anvertrauen?«


    Trace ließ sich in den Sessel neben mir fallen und starrte an die Decke. »Ich weiß es nicht.«


    Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und betrachtete nachdenklich seinen Schreibtisch. Darauf lag ein geöffneter Terminkalender.


    »Was ist das?«


    Trace sah zu dem Kalender. »Sein Terminplaner.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es noch Leute gibt, die ihre Termine schwarz auf weiß in einem Kalender notieren.«


    »Decker hatte immer einen Kalender und eine digitale Version auf seinem BlackBerry. Letztes Jahr hat er alle Daten, die auf seinem Telefon gespeichert waren, verloren, als ein Server in Verizon zusammenbrach – einschließlich der Termine eines ganzen Monats. Bis es den Computerleuten gelungen war, die Daten wiederherzustellen, hatte er drei Vorsprechen verpasst. Von da an hat er zusätzlich einen Terminplaner aus Papier benutzt.«


    Ich ging hinüber zum Schreibtisch und warf einen Blick in den Kalender.


    »Ist Decker nicht gerade erst von einem Meeting in Vegas zurückgekehrt?«, fragte ich.


    Der Kalender zeigte sämtliche Termine ab Mitte der vergangenen Woche. Letzten Freitag hatte die Verleihung der Filmpreise stattgefunden. Seitdem waren vier Tage vergangen. Da es sich um ein Wochenende handelte, gab es kaum Einträge. Eigentlich nur einen einzigen. Der Trip nach Vegas, um einen Auftritt für eine gewisse »Carla« zu buchen.


    »Wer ist Carla?«, fragte ich. Trace stellte sich neben mich. Nur wenige Zentimeter entfernt. Ich versuchte die Körperwärme, die von ihm ausging, zu ignorieren. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass mir selbst heiß wurde.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Trace, offenkundig war ihm nicht bewusst, was für Reaktionen er bei mir auslöste.


    Ich räusperte mich. Seine Nähe kümmerte mich überhaupt nicht. Wirklich nicht.


    Trace schaltete Deckers digitales Adressbuch ein und fand nach einer kurzen Suche heraus, dass unsere »Carla« mit Nachnamen Constantine hieß. Sie war eine Schauspielerin, die er laut seines Terminkalenders im letzten Monat für ein paar Jobs gebucht hatte. Er hatte sich Notizen gemacht wie »Carla Blumen schicken« und »Halskette für Carla« besorgen, die ahnen ließen, dass ihre Beziehung nicht rein professioneller Natur gewesen war.


    »Glauben Sie, dass Decker seiner Freundin den Stick gegeben haben könnte?«, fragte ich.


    Trace zuckte mit den Achseln. »Langsam halte ich alles für möglich.«
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    Den Aufzeichnungen in Carlas Akte zufolge war der letzte Job, den Decker ihr vermittelt hatte, der »Film der Woche«, der zur Zeit in den Sunset Studios gedreht wurde. Tatsächlich hatte sie an diesem Morgen um sechs Uhr einen Termin im Studio 4G gehabt. Was gleichzeitig eine gute und eine schlechte Nachricht war.


    Die schlechte Nachricht: Es war unmöglich, in die Sunset Studios hineinzukommen, wenn man nicht auf der Liste stand.


    Die gute Nachricht: Trace stand auf jeder Liste.


    Mit einem guten Plan bewaffnet machten wir uns auf den Weg, fuhren mit dem Lift hinunter in die schneeweiße Lobby, warteten ein paar Minuten, bis der Parkservice meinen Jeep vorgefahren hatte, stiegen ein und kehrten zurück nach Hollywood.


    Die Sunset Studios befanden sich am Hollywood Boulevard und nahmen einen ganzen Häuserblock ein. Eine stuckverzierte Mauer umgab das gesamte Gelände, ein Überbleibsel aus den frühen Jahren der Studios, als die Bosse noch versucht hatten, die Filmsets vor der Öffentlichkeit – und vor neugierigen Journalisten wie mir – zu verbergen. Heutzutage waren es hauptsächlich Kulissen, die Besuchern vorgeführt wurden – wir Journalisten verließen uns auf die Handyfotos von Statisten und Crewmitgliedern, die uns für ein paar Extra-Dollar die neuesten Bilder vom aktuellen Set zuschickten. Davon konnte uns zum Glück keine Mauer der Welt abhalten.


    Das Studiogelände verfügte über zwei Eingangstore: Das Haupttor lag am Hollywood Boulevard und das andere in einer Seitenstraße. Trace wählte die Seitenstraße, wir bogen in eine palmengesäumte Straße ein und hielten vor einem Eisentor, woraufhin ein älterer Herr mit einem Klemmbrett aus dem Wachhäuschen trat.


    »Name?«, fragte er, während ich das Seitenfenster hinunterkurbelte.


    »Trace Brody«, antwortete ich und deutete auf den Schauspieler neben mir auf dem Beifahrersitz.


    Der Wachmann beugte sich vor, um besser sehen zu können.


    Trace winkte.


    Der Wachmann nickte, sein Lächeln war jetzt breiter als der Grand Canyon. »Tatsächlich, Trace Brody. Wie geht es Ihnen heute, Mr Brody?«


    »Sehr gut, danke«, erwiderte Trace. Seine Schauspielkünste waren so gut, dass man es fast glaubte.


    »Hören Sie, meine Enkelin ist ein Riesenfan von Ihnen. Sie hat ein Poster von Ihnen im Schlafzimmer und so. Könnten Sie mir vielleicht ein Autogramm für sie geben?«


    Ich rollte mit den Augen, aber Trace schaffte es irgendwie, weiterhin scheinbar aufrichtig zu lächeln.


    »Na klar«, sagte er.


    Das Grinsen des alten Mannes wurde noch breiter. Er blätterte, bis er ein weißes Blatt Papier gefunden hatte, und reichte es Trace durch das Fenster. »Sie heißt Maggie. Mit i-e am Ende«, fügte er hinzu, als Trace den Stift ansetzte. »Mann, das ist wirklich großartig von Ihnen«, fuhr er fort. »Habe ich schon erwähnt, wie toll wir alle Ihre Filme finden? Wir sind wirklich Ihre größten Fans, Mr Brody.«


    »Ich danke Ihnen.« Trace kritzelte seine Unterschrift und gab das Klemmbrett durch das Fenster zurück.


    »Ich danke Ihnen, Mr Brody.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen …« Trace sprach nicht weiter, sondern zeigte auf das Tor.


    »Ja. Natürlich, Mr Brody. Sie können fahren«, sagte er.


    »Danke«, wiederholte Trace.


    Ich warf ihm einen raschen Blick zu und schüttelte den Kopf, während wir auf das Gelände fuhren.


    »Was denn?«, fragte er.


    »Gibt es jemanden, der bei Ihrem Anblick nicht durchdreht?«


    Er drehte sich zu mir um und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Sie zum Beispiel.«


    Ich zuckte mit den Achseln. Vermutlich war es kein guter Zeitpunkt, um ihm von den Schwärmen von Schmetterlingen zu erzählen, die sich jedes Mal in meinem Magen zusammenfanden, wenn er in meine Nähe kam.


    »Ich bin an Promis gewöhnt«, sagte ich stattdessen. »Ich fotografiere ständig nur berühmte Motive.«


    »Motive? Himmel, das klingt, als wären wir Studienobjekte oder so was in der Art! Wir sind Menschen, ist Ihnen das klar?«


    Jep. Mein verräterischer Körper wusste das nur allzu gut.


    Zum Glück ließ er das Thema fallen. »Parken Sie dort drüben«, sagte er und zeigte auf eine Parklücke rechts von uns.


    Wir stellten den Wagen direkt hinter dem Tor ab und stiegen in ein glänzendes weißes Golfmobil um – das bevorzugte Transportmittel auf dem Studiogelände. Trace setzte sich hinter das Lenkrad und steuerte uns rasch in das Herz der Anlage.


    Ich hatte schon ein paarmal die berühmte Touristen-Studio-Tour mitgemacht. Straßenbahnen voll mit Filmstar-Groupies wurden eingeladen und an den Kulissen berühmter Filme vorbeigefahren. Wenn man Glück hatte, wurde gerade irgendein Hollywoodstreifen gedreht und man konnte einen Blick auf einen seiner Lieblingsstars erhaschen. In meinem Fall war der Höhepunkt dieser Touren leider ein Typ im Hawaiihemd gewesen, der zwei Reihen vor mir seine Kamera in den gefälschten Ozean mit der Attrappe vom Weißen Hai hatte fallen lassen. Die Kamera musste dann mit einer Ruder-Attrappe aus dem Requisitenfundus der Titanic wieder herausgefischt werden. So spannend die Touristen-Tour auch sein mochte, dies hier war der erste Besuch auf dem Studiogelände, bei dem ich Gelegenheit hatte, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen.


    Rechts von uns erhoben sich Reihen quadratischer, lagerhallenähnlicher Gebäude, in denen die Kulissen von bekannten Fernsehserien, Filmen und Musikvideos aufgebaut waren. In einigen befanden sich dauerhaft die Wohnzimmer unserer liebsten Sitcom-Familien, andere wurden tageweise für Kurzzeitprojekte vermietet – wie etwa den »Film der Woche«, in dem Carla mitspielte.


    Auf der anderen Hälfte des Geländes waren die Außenkulissen und ein halbes Dutzend Städteattrappen untergebracht, die in verschiedene Häuserblöcke unterteilt waren.


    Es gab eine typische Straße von Manhattan, eine Häuserreihe mit braunem Backstein im Stil von Boston und ein Café, wie man es in New Orleans finden kann. Einen Block weiter befand sich die idyllische Vorstadtstraße, in der die attraktiven Gärtner und tratschenden Hausfrauen gefilmt wurden, die in der Primetime-Serie Magnolia Lane die Hauptrollen spielten.


    Im Zentrum des Ganzen lag jener grasbewachsene Platz, auf dem die Highschoolkids der beliebten Teenie-Serie Pippi Mississippi zwischen Mathekurs und Cheerleadertraining ihr Mittagessen verzehrten. Tatsächlich erhaschte ich auf unserem Weg zum Studio 4G einen Blick auf Pippis blonden Pferdeschwanz.


    Wie sich herausstellte, befand sich Studio 4G am anderen Ende des Geländes bei den kurzzeitig anmietbaren Kulissen. Vor den Toren des Lagerhauses waren ein paar weiße Wohnmobile zu sehen, daneben standen ein Kostümständer und ein paar Scheinwerfer auf Rollen. Trace parkte hinter den Wohnmobilen, und wir gingen zum Eingang der Lagerhalle.


    Filmsets sind in der Regel ziemlich chaotisch. Statisten, Crewmitglieder und Kostümbildner werden von hundert anderen Leuten begleitet, die hinter den Kulissen gebraucht werden. Während der Sicherheitsdienst an den Eingangstoren strenger war als der des Präsidenten, konnte man – wenn man es erst einmal hineingeschafft hatte – auf dem Gelände selbst praktisch überall hingehen und sich unbemerkt unters Volk mischen.


    Es sei denn, man hieß Trace Brody.


    Als wir uns dem Eingang der Lagerhalle näherten, fuhr gerade eine vollbesetzte Straßenbahn vorbei, und die Stimme des Touristenführers dröhnte aus dem Lautsprecher.


    »Und zur Rechten sehen Sie das Studio 4G, in dem Katie Briggs gerade ihren neuesten Film dreht. Und wer steht davor? Niemand Geringeres als Trace Brody!«


    Drei Dutzend Köpfe fuhren zu uns herum, und wir waren plötzlich das Ziel einer Vielzahl aufblitzender Digitalkameras.


    »Trace’ bekanntester Film ist der Actionstreifen Stirb schneller, das Filmhighlight des vergangenen Sommers. Schenken Sie uns ein Lächeln, Trace!«


    Trace winkte schwach und übernahm damit unfreiwillig die Hauptrolle in zahlreichen Urlaubsvideos. Und das Ganze mit einer Klempnerwerbung auf der Jacke.


    Als die Straßenbahn endlich an uns vorbeigefahren war, hatte sich jeder Statist, jedes Crewmitglied und jeder Produktionsassistent, der an dem Dreh zum ›Film der Woche‹ mitwirkte, umgedreht und starrte Trace neugierig an. Was nicht verwunderlich war, da er vermutlich nicht auf der Besetzungsliste stand.


    »Ähm … Hi«, sagte Trace und winkte der Menge zu. »Weiß irgendjemand, wo wir Carla Constantine finden können?«


    Ein Typ, der einen Scheinwerfer auf Rollen vor sich herschob, deutete auf eines der Wohnmobile vor der Halle. »Der Trailer für die Schauspieler ist dort drüben.«


    »Danke!« Trace winkte noch einmal, zog dann den Kopf ein und ging voran in Richtung Trailer.


    Ich spürte ein halbes Dutzend Augenpaare im Rücken, als wir an die weiße Aluminiumtür klopften. Zugegebenermaßen war es ziemlich anstrengend, einmal nicht der Promijäger zu sein, sondern sich auf der Seite des Promis zu befinden, der gejagt wurde.


    Zum Glück erklang in diesem Moment eine Stimme aus dem Inneren. »Es ist offen!«


    Froh, den neugierigen Blicken zu entkommen, öffneten wir die Tür und glitten hinein.


    Das Innere des Wohnmobils ähnelte in auffälliger Weise meinem Apartment. Allerdings war ich mir nicht ganz sicher, ob der Trailer nicht größer war. Ein Sofa auf der einen Seite, eine Kochnische in der Ecke und zwei Lehnsessel. Auf einem Metalltisch standen ein paar Wasserflaschen, und daneben lagen Manuskriptseiten, die mit einem Leuchtstift markiert und mit Anmerkungen versehen waren. Eine kleine Frau mit dunklem Haar saß auf dem Sofa und hatte konzentriert die Stirn gerunzelt, während sie versuchte, sich Textzeilen aus dem Manuskript, das sie in der Hand hielt, einzuprägen. Ihr Mund bewegte sich lautlos.


    »Carla Constantine?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid«, erwiderte sie, ohne auch nur den Kopf zu heben.


    »Oh. Ist sie denn hier?« Ich sah mich im Wohnmobil nach weiteren Bewohnern um.


    »Keine Ahnung«, kam die Antwort. Die Stimme der Frau klang gelangweilt und verärgert. Sie hielt es immer noch nicht für nötig aufzublicken.


    »Wir würden wirklich sehr gern mit ihr sprechen«, fügte Trace hinzu.


    Die Frau erstarrte. Offensichtlich hatte sie die Stimme erkannt.


    Sie hob den Blick von ihrem Manuskript. »Trace Brody«, keuchte sie atemlos.


    »Hi!« Er streckte ihr die Hand hin.


    Sie schüttelte sie, dann betrachtete sie ihre Hand mit einer Miene, als überlegte sie, ob es möglich wäre, sie einzurahmen.


    Das Einzige, was in Hollywood fast so gut war wie selbst berühmt zu sein, war, jemanden zu kennen, der berühmt war. Oder wenigstens jemanden getroffen zu haben, mit dessen Namen man bei der nächsten Cocktailparty in den Hollywood Hills protzen konnte.


    Was für die Braut vor uns zweifellos infrage kam.


    »Wow, es ist toll, Sie kennenzulernen! Wow, ich … wow! Ich meine, ich liebe Ihre Filme. Wow, so vielseitig!«


    Ich rollte mit den Augen. Wow, war das ihr ganzer Wortschatz?


    »Ich heiße Cindi. Mit zwei i.«


    Na klar!


    »Wow, ich bin so ziemlich Ihr größter Fan! Ich meine, Ihr absolut größter Fan«, hauchte sie. Sie legte das Manuskript beiseite und brachte ihre Silikonbrüste zum Vorschein, die in dem zu engen T-Shirt auf und ab wogten, während sie den Duft der Berühmtheit einsog.


    »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Trace, der immer noch versuchte, seine Hand aus der ihren zu lösen.


    »Hören Sie, wir sind auf der Suche nach Carla«, schaltete ich mich ein. »Ist sie hier?«


    Cindi mit zwei i schüttelte den Kopf. »Sorry, die Aufnahmen mit ihr sind schon im Kasten. Für heute ist sie weg.«


    Mist!


    »Wann ist sie gegangen?«, fragte ich in der Hoffnung, sie noch irgendwie zu erwischen.


    »Ungefähr vor einer Stunde. Warum?«, fragte sie.


    »Wir wollten ihr ein paar Fragen über Bert Decker stellen.«


    »Über ihren Freund?«


    Ich wurde hellhörig. »Also waren die beiden tatsächlich ein Paar?«


    Sie nickte. »Klar. Er hat sie sogar ein paarmal hier am Set besucht.«


    »Hat sie gesagt, ob er ihr irgendetwas anvertraut hat?«, fragte ich. Als ich Cindis verständnislosen Gesichtsausdruck sah, fügte ich hinzu: »Ihr vielleicht etwas zur sicheren Aufbewahrung gegeben hat?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Was sollte das denn sein?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich war mir nicht sicher, was man Miss Filmpartnerin gefahrlos erzählen konnte. Sie sah nicht wie jemand aus, der ein Geheimnis für sich behalten konnte.


    »Ach, ich weiß nicht, Informationen vielleicht. Auf einer CD oder einem USB-Stick?«


    Sie legte den Kopf schräg. »Tut mir leid. Sie hat nichts Derartiges erwähnt. Aber ich bin auch nicht ihre allerbeste Freundin, müssen Sie wissen. Wir bewegen uns in sehr unterschiedlichen Kreisen.«


    »Hat sie gesagt, wann sie Decker das letzte Mal gesehen hat?«, fragte ich, nach jedem Strohhalm greifend.


    »Klar. Er ist heute hier gewesen.«


    Trace und ich lehnten uns gespannt vor.


    »Tatsächlich?«, fragte ich. »Wann?«


    Sie zog ihr Stupsnäschen kraus. »Kurz vor der Mittagspause. Er sagte, dass er direkt vom Flughafen käme. Er war nur da, um Carla kurz zu sehen.«


    »Hat sie gesagt, warum er vorbeigekommen ist?«


    »Nein. Aber sie sagte, dass Decker ein neues Projekt planen würde. Und dass sie ihn dabei unterstützen würde.«


    Ich fragte mich, ob besagtes Projekt irgendetwas mit dem USB-Stick zu tun hatte.


    »Wissen Sie, wo wir sie jetzt finden können?«, fragte Trace. »Hat sie gesagt, wo sie hingehen wollte?«


    »Oh ja, sicher«, erwiderte Cindi. »Decker hat ihr eine Bühnenrolle vermittelt. In Vegas, im Victoria Club.«


    Natürlich! »Der Auftritt ist heute?« Unser Ausflug verwandelte sich gerade in ein bemerkenswert aussichtsloses Unterfangen.


    »Jep. Sie ist direkt zum Flughafen gefahren. Hat gesagt, dass ihr Flug um fünf geht.«


    Ich zog mein Handy heraus und warf einen Blick auf das Display. 16:20 Uhr. Vielleicht gab es noch eine winzige Chance …


    »Sie fliegt von Burbank aus?«, fragte ich.


    Cindi nickte. »Ich glaube schon.«


    »Danke!«, rief ich, griff nach Trace’ Arm und stürmte zur Tür.


    »Toll, Sie kennengelernt zu haben!«, rief Cindi uns hinterher. Ich war mir allerdings sicher, dass diese Worte eher an Trace als an mich gerichtet waren.


    Ich legte nur eine kleine Pause bei dem unbewachten Kostümständer ein, bevor wir das Studiogelände verließen und den Hollywood Boulevard hinunter Richtung Burbank-Flughafen rasten.


    Im Einzugsgebiet von L. A. gibt es drei große Flughäfen – LAX, Burbank und Long Beach. Zwar ist LAX der Flughafen, der den Studios am nächsten liegt, aber der Los Angeles International Airport ist das Drehkreuz für die Flüge zur Westküste; was bedeutet, dass er in Bezug auf Parkplätze und Geldbußen verhängende Sicherheitsleute die reinste Hölle ist. Außerdem ist es schwierig, diesen Ort zu betreten, ohne ausgeraubt oder anderweitig belästigt zu werden. LAX ist der Flughafen für Fluggäste aus aller Welt und Touristen. Burbank ist das Geheimnis der Einheimischen. Er bietet fast genauso viele Inlandsflüge an wie LAX, und man hat nur die Hälfte des Ärgers.


    Als wir den Flughafen erreichten, wurde uns allerdings klar, dass man dieser Hälfte des Ärgers nur schwer entgehen konnte.


    Nachdem wir wegen der vollkommen verstopften Zufahrtsstraße im Schritttempo an den Landebahnen, dem Ankunftsterminal und der Gepäckausgabe vorbeigekrochen waren, landeten wir schließlich in der Kurzparkzone, wo wir – nachdem wir dreimal die Runde gedreht hatten – schließlich einen freien Parkplatz fanden. Neben einem gelb markierten Bordstein, was hieß, dass diese Parklücke eigentlich nur zum Verladen von Gepäck gedacht war. Ich schickte ein Stoßgebet an die Parkplatzgötter, stellte den Wagen ab und verriegelte ihn mit der Fernsteuerung, während wir bereits in Richtung Aufzug hasteten. Wir warfen rasch einen Blick auf die Monitore und entdeckten den Flug, der um 17 Uhr nach Vegas ging. In der Statusanzeige des Fluges stand leider, dass er pünktlich starten würde. Ich blickte auf das Display meines Handys: 16:40 Uhr.


    Was bedeutete, dass Carla wahrscheinlich schon am Gate war.


    Was bedeutete, dass wir sie nicht mehr erwischen konnten – es sei denn, wir hatten selbst ein Flugticket. Die Gates lagen hinter den Sicherheitsschleusen, wo ohne Bordkarte, Personalausweis und gründliche Leibesvisitation – man konnte ja nie ausschließen, dass jemand in seinen Schuhen Sprengstoff schmuggelte – niemand Zutritt hatte. Hier machten sie nicht einmal für Trace Brody eine Ausnahme.


    »Na toll«, sagte ich und ließ mich auf einen der Plastikstühle neben den Monitoren fallen. »Wahrscheinlich geht sie gerade an Bord.«


    Trace musterte mit zusammengekniffenen Augen die Bildschirme und überflog die Liste der abgehenden Flüge. »Höchstwahrscheinlich.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    Sein Blick blieb an einem Eintrag hängen. Ein anderer Flug nach Las Vegas. Er grinste. Und drehte sich zu mir um.


    »Spielen Sie Blackjack?«
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    Ich hätte widersprechen und einwenden können, dass wir uns ausschließlich auf Vermutungen stützten. Wir waren ja nicht einmal sicher, ob Decker Carla den USB-Stick wirklich gegeben hatte. Und selbst wenn er das getan hatte, dann war es möglich, dass sie ihn nicht mit sich herumschleppte. Trace musste zu viele seiner eigenen Filme gesehen haben, dass er jetzt einer reinen Mutmaßung nachjagen wollte.


    »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte er, als ich ihm einen skeptischen Blick zuwarf.


    Leider war dem nicht so.


    Also ging ich zum Auto und holte meinen Laptop und meine Nikon, während Trace uns zwei Sitzplätze für den nächsten Flug nach Vegas buchte, der in anderthalb Stunden starten würde. Wir kämpften uns durch die Sicherheitsschleuse (wo sie mich meine Kamera auseinanderbauen ließen, für den Fall, dass ich in den Linsen gefährliche Waffen mitführte), dann machten wir es uns auf den Plastiksitzen im Abflugterminal bequem. Zum Glück befand sich gegenüber unseres Abfluggates ein Souvenirshop, in dem ich mir eine Flasche Wasser besorgen konnte. Dann fuhr ich den Computer hoch, um in der Wartezeit noch etwas Arbeit zu erledigen. Ich wählte mich in das drahtlose Netzwerk des Flughafens ein und lud die Fotos herunter, die Felix mir zum Bearbeiten für die nächste Ausgabe geschickt hatte. Hauptsächlich waren es Aufnahmen von Stars, die in den Supermarkt oder ins Restaurant gingen, Besorgungen machten oder dabei erwischt wurden, wie sie im Pyjama ihre Morgenzeitung holten. Ich öffnete das Fotobearbeitungsprogramm und begann mit dem Schneiden, Aufhellen und Scharfzeichnen der Bilder, während Trace sich in seinem Sitz zurücklehnte und die Nachrichten schaute, die auf den Bildschirmen des Terminals gezeigt wurden.


    Ich war gerade mit dem letzten Foto beschäftigt (Jennifer Aniston, die in Melrose bei Chevron tankte), als plötzlich Musik aus Trace’ Hosentasche ertönte. Ich legte den Kopf schräg, als ich die Melodie erkannte. Es war ein Lied von Jimmy Soul aus den Sechzigern mit der Textzeile ›If you wanna be happy for the rest of your life, never make a pretty woman your wife …‹. Ich zog eine Augenbraue hoch und fragte mich, für welche Person er diesen Klingelton wohl reserviert hatte.


    Trace holte das Handy aus der Hosentasche und nahm den Anruf entgegen, wobei er die Melodie abwürgte.


    »Hey, Jamie«, sagte er.


    Ich hob die andere Augenbraue ebenfalls. Seeeehr interessant.


    Ich rückte etwas zu ihm hin. An diesem Morgen hätte ich mir vor Paparazzi-Begeisterung noch in die Hosen gemacht bei dem Gedanken, ein authentisches Gespräch des goldenen Hollywood-Paares zu belauschen. Und jetzt, da ich die Gelegenheit dazu hatte, hörte ich die Sensationsjägerin in mir darüber jubeln, dass ich möglicherweise auch die andere Seite des Gesprächs mitverfolgen könnte. Wenn ich mich zu ihm hinüberlehnte. Und den Kopf schräg legte, sodass ich näher dran war. Und das andere Ohr mit der Hand bedeckte. Das sah kein bisschen nach Lauschen aus.


    »Was ist los, Babe?«, fragte Trace.


    »Uuh, du weißt doch, dass ich es nicht mag, wenn du mich ›Babe‹ nennst – so als wäre ich die Bedienung in einer Autobahnraststätte.«


    Himmel, ganz schön zickig!


    Trace reagierte mit einem automatischen »Tut mir leid. Was ist los?«.


    »Was los ist? Ich bin gerade von der Anprobe zurück.«


    »Ich wusste, dass sie schon ein Kleid hat!«, rutschte es mir heraus. Offenbar hatte ich das recht laut gesagt, denn Trace sah mich fragend an.


    Neeein, ich lauschte überhaupt nicht. Ich schlug die Hand vor den Mund.


    Da Trace neben mir sitzen blieb, schloss ich daraus, dass es ihm gleich war, ob ich zuhörte oder nicht.


    »Wie ist die Anprobe verlaufen?«, fragte er.


    »Es war eine Katastrophe!«


    »Hat das Kleid nicht gepasst?«


    »Natürlich hat es gepasst! Es ist ein Designerkleid, das extra für mich angefertigt wurde!«, fauchte sie.


    Im Geiste beschwor ich sie, den Namen des Designers auszuspucken.


    »Das Problem ist, dass mich eine von diesen Paparazzi-Hyänen in dem Kleid fotografiert hat.«


    Trace warf einen raschen Blick in meine Richtung.


    »Hey, sehen Sie nicht mich an. Ich war die ganze Zeit hier.«


    »Babe, es wird Hunderte Fotos von dir in dem Kleid geben. Was ist das Problem?«


    »Was das Problem ist?!«, kreischte sie am anderen Ende der Leitung.


    Trace hielt das Telefon von seinem Ohr weg.


    »Das Problem ist, dass unsere Hochzeit erst in zwei Wochen stattfindet. Niemand sollte das Kleid vorher zu Gesicht bekommen!« Ihr Ton hatte sich von dem einer gestressten jungen Frau in den eines quengelnden Kleinkindes verwandelt, das kurz vor einem ernsthaften Wutausbruch stand. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie sie mit dem Fuß aufstampfte, um ihren Klagen Nachdruck zu verleihen. »Hast du eine Ahnung, wie sehr die Presse diese Kleiderfrage hochjubelt, Trace?«, fragte sie.


    Wieder warf er mir einen raschen Blick zu, als wäre ich persönlich verantwortlich für die Arbeitsweise der Boulevardpresse.


    Ich klimperte in aller Unschuld mit den Wimpern.


    »Ich hab was darüber gelesen«, erwiderte er.


    »Wenn die Presse vor meiner Hochzeit Fotos von meinem Brautkleid hat, dann bin ich schon passé, bevor ich überhaupt zum Altar schreite. Stell dir mal vor, was für Folgen das für meinen Ruf hätte! Ich kann nicht zulassen, dass die ersten Aufnahmen von meinem Hochzeitskleid von einem Schleimbeutel mit einer Kameralinse gemacht werden!«


    »Hat dieser spezielle Schleimbeutel zufällig nach Schweineschwarten gestunken?«, kam es mir in den Sinn.


    Trace wiederholte die Frage für Jamie Lee.


    »Himmel, woher soll ich das wissen? Er war fett, widerlich und mit seinem Zwilling unterwegs.«


    Mike und Eddie. Verdammt! Ich fluchte innerlich. Was das Hochzeitskleid betraf, waren sie mir einen Schritt voraus, und sobald das Foto im Entertainment Weekly erschien, wusste Felix das auch.


    »Das ist eine Riesenkatastrophe«, heulte Jamie Lee wieder.


    Ich musste ihr zustimmen. Wenn auch aus völlig anderen Gründen.


    Trace schloss die Augen und seufzte. »Okay. Was soll ich tun?«


    »Ich will, dass du mir ein neues Kleid kaufst«, hörte ich Jamie Lee sagen.


    »Okay. Wie viel?«


    »Hundertfünfzigtausend.«


    Ich verschluckte mich an meinem Mineralwasser. Heiliger Bimbam, so viel Geld für Tüll und Spitze! Ich nahm mir vor, Tina davon zu erzählen, sobald ich die Gelegenheit hatte.


    »Gut. Kauf es und schick mir die Rechnung«, sagte Trace.


    Das war’s. Ich ging eindeutig mit den falschen Männern aus. Ich dachte an meinen letzten Freund. Das Teuerste, was er mir je gekauft hatte, waren ein paar Badelatschen von Old Navy gewesen. Im Ausverkauf!


    »Danke, Liebling«, flötete Jamie Lee. Das nörgelnde Kleinkind war verschwunden und hatte sich in reines Saccharin verwandelt.


    »Dann ist alles wieder in Ordnung?«


    »Ja, das ist es.«


    »Schön. Hör zu, ich werde heute Nacht wahrscheinlich nicht in der Stadt sein.«


    »Prima. Wie auch immer. Du, ich muss los!«


    Und bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sie bereits aufgelegt.


    »Mannomann, was für ein Schätzchen«, bemerkte ich.


    Er warf mir einen raschen Blick zu.


    »Ich hab natürlich nicht gelauscht oder so was«, sagte ich schnell.


    Er schüttelte den Kopf. »So schlimm ist sie gar nicht«, erklärte er und schob das Handy in die Hosentasche.


    »Schon wieder dieser Satz. Seien Sie vorsichtig, Trace, das klingt nach wahrer Liebe.«


    »Vergessen Sie’s«, sagte er und holte ein Kaugummi aus der Tasche. Er wickelte es aus und kaute energisch.


    »Wie Sie meinen.« Ich schwieg und trank einen Schluck von meinem Wasser. Lauschte auf das stetige Raunen der Passagiere, die sich an den Gates versammelten.


    Schließlich konnte ich die Stille nicht länger ertragen.


    »Interessanter Klingelton, den Sie da für sie ausgesucht haben.«


    Er grinste. »Wie ich schon sagte, so schlimm ist sie gar nicht.«


    Ich schnaubte.


    »Ein bisschen Drama gehört eben einfach dazu«, sagte er.


    »Was mich daran erinnert …« Ich griff in meine Tasche und holte das Teil heraus, das ich von dem Kostümständer auf dem Studiogelände hatte mitgehen lassen. »Das ist für Sie.«


    Ich übergab es Trace. Er nahm es entgegen, drehte es in den Händen und hielt es dann vor sich in die Höhe.


    »Es sieht aus wie ein Stück von einem toten Eichhörnchen. Was ist das?«


    »Ein Schnurrbart.«


    Er warf noch einen Blick darauf, dann sah er mich an. »Sie machen Scherze.«


    »Hey, Sie haben sich über die schlechte Tarnung beschwert. Das hier ist ein Fortschritt. In der Tasche ist Klebeband.«


    »Nicht mein Fall.«


    Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Sie möchten lieber überall, wo wir gehen und stehen, nach einem Autogramm gefragt werden?«


    Er seufzte tief. »Okay. Ich verstehe.« Er stand auf und ging zu den Waschräumen. Zwei Minuten später tauchte er wieder auf – mit einem perfekt sitzenden Schnurrbart auf der Oberlippe.


    »Wie sehe ich aus?«


    Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht loszuprusten. »Wie ein Pornostar aus den Siebzigern.«


    »Klugscheißerin«, fauchte er. Allerdings konnte ich daran, wie das tote Eichhörnchen auf und nieder wippte, erkennen, dass er ein Grinsen unterdrückte.


    Ich wandte mich wieder meinen Fotos zu und bearbeitete das letzte Aniston-Bild, dann schickte ich die Aufnahmen per E-Mail an Felix, zusammen mit dem offenherzigen Schweißperlen-Foto von Trace. Ich sah wieder auf die Uhr. Wir hatten noch vierzig Minuten Zeit, bis der Flieger abhob.


    Ich dachte an das Gespräch, das wir am Morgen mit Ben Carlyle geführt hatten, und beschloss, ein wenig meine Neugier in Hinsicht auf Tootsies angeblichen Verehrer Johnny Rupert zu befriedigen.


    Ich öffnete die Seite des Hollywood-Archivs und tippte seinen Namen ein.


    Johnny war ein unbedeutender Schauspieler, der in ein paar Filmen aus den Vierziger- und Fünfzigerjahren Nebenrollen ergattert hatte. Obwohl ich mich nicht zu hundert Prozent auf Carlyles Einschätzung seiner Person verlassen wollte, musste ich zugeben, dass Johnny auf dem Foto genau wie ein Typ aussah, der mit heraushängender Zunge ein Starlet verfolgen würde.


    Er war mager – sogar für jemanden aus den Vierzigerjahren – und klein. Der wenig maskulin wirkende Ausdruck »zierlich« kam mir in den Sinn. Alles an seinem Gesicht schien ein wenig zu klein geraten zu sein: der verkniffene Mund, die Stupsnase, das eng zusammenstehende Augenpaar mit den dichten schwarzen Wimpern. Sein dunkles Haar war mit Gel aus der Stirn gekämmt, und auf dem ersten Foto, das ich fand, trug er den typischen Anzug jener Zeit mit passender Krawatte. Er stand auf dem Sunset-Studiogelände, auf demselben Platz, der nun Pippi Mississippis Wirkungsstätte war. Der Anzug war ein bisschen zu weit für seine schmalen Schultern, die Ärmel ein wenig zu lang – all das verriet, dass der Anzug schlecht saß und nicht zu seiner eigenen Garderobe gehörte. Er posierte neben zwei Schauspielern, die ähnlich gekleidet waren.


    Ich überprüfte auch die anderen Suchergebnisse und entdeckte noch zwei weitere Fotos von Rupert, die offensichtlich am selben Tag am selben Ort aufgenommen worden waren. Es war nicht überraschend, dass von ihm so wenige Fotos existierten – schließlich war er in Hollywood keine große Nummer gewesen.


    Ich öffnete ein neues Fenster und rief wieder die Suchmaschine auf, diesmal tippte ich Ruperts Namen ein. Nachdem ich einige Treffer überprüft hatte, die nichts mit meinem Rupert zu tun hatten, entdeckte ich schließlich den Link zu einem alten Zeitungsartikel, in dem stand, dass er tatsächlich bei einem Autounfall in den Achtzigern ums Leben gekommen war. Er war mit einem anderen Schauspieler namens Ralph Kingsly nach Las Vegas unterwegs gewesen, wo sie das Wochenende verbringen wollten, als sie mit einem Kleintransporter zusammenstießen, dessen Fahrer am Steuer eingeschlafen war und die Mittellinie überfahren hatte. Johnny hatte auf dem Beifahrersitz gesessen und war sofort tot gewesen. Sein Kumpel Ralph war mit dem Hubschrauber zum nächsten Krankenhaus gebracht worden und lag danach auf der Intensivstation.


    Ich fragte mich, ob dieser Ralph überlebt hatte. Ich tippte seinen Namen in die Website der International Movie Database ein. Eine kleine Liste von Filmrollen erschien auf dem Bildschirm und bewies, dass er bei dem Unfall nicht tödlich verletzt worden war. Allerdings gab es keine Einträge mehr nach 1989 – in dem Jahr hatte er anscheinend seinen letzten Film gedreht. Ich nahm mir vor, Mr Kingsly genauer zu überprüfen, sobald ich wieder zu Hause war.


    Da ich immer noch Zeit hatte, beschloss ich, auch noch der anderen Spur zu folgen: Becky Martin.


    Hier landete ich mehr Treffer, Becky hatte anscheinend bei einer ganzen Reihe von Filmen mitgewirkt, unter ihnen waren viele, in denen auch Tootsie mitgespielt hatte. Tatsächlich stand dort, dass sie in dem Film, der zum Zeitpunkt von Tootsies Ermordung gedreht worden war, deren Hauptrolle übernommen hatte. Hmmm … das war wirklich verdächtig. Carlyle hatte das zwar nicht erwähnt, aber ich konnte mir vorstellen, dass er so von Johnnys Schuld überzeugt war, dass er an Becky gar nicht mehr gedacht hatte.


    Ich beugte mich vor, um sie mir genauer anzusehen. Sie war jünger als Tootsie, wahrscheinlich Anfang zwanzig, falls der Rest von Babyspeck in ihrem Gesicht als Indiz gedeutet werden konnte. Wie Tootsie war sie blond, ihr Haar hatte allerdings einen Platinton, sodass es auf den Schwarz-Weiß-Fotos fast weiß wirkte. Ihre Nase war ein bisschen zu groß für ihr Gesicht – ein Detail, dem sich Dr. B sicherlich angenommen hätte, wenn Becky es in modernen Zeiten zu Berühmtheit gebracht hätte –, aber ihre Augen waren groß und strahlend und mit so viel Mascara umrahmt, dass sie wie eine Babypuppe aussah. Ihr Haar war zu einem kurzen Bob geschnitten, die Ponyfransen schlossen exakt über den bleistiftdünnen Augenbrauen ab.


    Trotz aller Versuche, frisch und unschuldig zu wirken, war der Blick in ihren Augen der einer berechnenden Frau – einer Frau, die vorhatte, berühmt zu werden, egal, was sich ihr in den Weg stellte.


    Ich schaute mir die anderen Fotos an, auf der Suche nach einem, das nicht ganz so alt war, doch nach ihrem letzten Film schien sie von der Bildfläche verschwunden zu sein.


    Unbeirrt gab ich ihren echten Namen in die Suchmaschine ein. Ein paar Tastenanschläge später hatte ich gefunden, wonach ich gesucht hatte. Einen Nachruf auf Rebecca Lubenschwartz. In der Überschrift wurde sie allerdings als Mrs Schlomo Goldenfink geborene Lubenschwartz bezeichnet. Was für Namen!


    Sie war letztes Jahr in einem Altersheim in der Nähe von Cleveland gestorben – nachdem sie den langen Kampf gegen Alzheimer verloren hatte. Der Nachruf war kurz, liebevoll und präzise, es wurde erwähnt, dass sie zwei Kinder und ein Dutzend Enkel zurückließ. Keinerlei Hinweis auf ihr Leben als Becky Martin. Ich fragte mich, ob das wohl in ihrem Sinne gewesen war. War sie nach Cleveland gegangen, um ihr Dasein als Becky Martin hinter sich zu lassen? Hatte sie Schuldgefühle gehabt?


    Neben dem Nachruf war ein jüngeres Foto der alt gewordenen Ms Lubenschwartz. Ich musterte das faltige Gesicht. Das Alter hatte es gut mit ihr gemeint, der harte Ausdruck in ihren Augen war weicher geworden, und der Babyspeck hatte sich in ein willensstarkes Kinn verwandelt, das von der Zeit unberührt geblieben war. Ihre Augen waren von einem Netzwerk kleiner Fältchen umgeben, doch sie sahen eher nach Lachfalten denn nach einem unansehnlichen Schönheitsfehler aus. Alles in allem erweckte sie den Eindruck einer gut gelaunten Großmutter. Wie bei Carlyle hatte ich Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass sie jemanden umbrachte.


    Ich lud alle Artikel herunter, die ich finden konnte, und speicherte sie in einer Datei, die ich auf meiner Festplatte sicherte.


    Ich war gerade dabei, die Datei an Max zu schicken, als ich aufblickte und ein älteres Paar sah, das Trace aus der Ferne anstarrte.


    Na toll! Noch mehr Fans.


    Der Mann hatte ein Hawaiihemd, Kakihosen und Slipper an, während die Frau Caprihosen und ein blaues Haarband trug. Eindeutig nicht aus L. A. »Er ist es«, flüsterte die Frau und deutete auf Trace.


    Jetzt ging das schon wieder los.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht, Schätzchen.«


    Ich warf einen raschen Blick zu Trace hinüber. Hm, vielleicht funktionierte das mit dem Schnurrbart ja doch?


    »Nein, nein. Ich bin mir sicher, er ist es. Ich meine, sieh ihn dir an. Er sieht genauso aus wie dieser Typ in dem Film.«


    »Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass er hier herumsitzt?«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin mir absolut sicher.« Sie ließ ihren Mann stehen und ging auf Trace zu.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie schüchtern.


    Trace, der nichts von dem Wortwechsel zwischen dem Ehepaar mitbekommen hatte, löste den Blick von den Fernsehnachrichten und sah sie an. »Ja?«, fragte er.


    »Ich wollte Sie nicht stören, aber ich habe mich gefragt, ob …« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Sie sind es, nicht wahr? Dieser Schauspieler?«


    Trace lächelte gezwungen. Ich war mir sicher, dass ihm die Nachstellungen seiner Fans inzwischen auch auf die Nerven gingen. »Ja, ich fürchte schon.«


    Die Frau errötete. »Ach du meine Güte! Harold, ich hatte recht.«


    Der Mann zuckte mit den Achseln. »Nun ja, wo sie recht hat, hat sie recht.«


    »Ach, wir fanden Sie einfach großartig in Textmessage für eine Transe.«


    Ich verschluckte mich an meinem Mineralwasser. »Wie war das?«


    Die Frau blinzelte. »Dieser Erwachsenenfilm. Sie wissen schon, diese fiese Parodie auf den Trace-Brody-Film Textmessage für dich? Diesen Schnurrbart hätte ich überall erkannt. Ihre Parodie auf Trace Brody war so gut!« Sie warf einen raschen Blick auf die Region unter seiner Gürtellinie. »So gut!«


    Trace öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, brachte jedoch nur ein gurgelndes Geräusch zustande.


    Ich verkniff mir ein Kichern. Okay, ich versuchte zumindest, es mir zu verkneifen. »Er war richtig gut, nicht wahr?«, sagte ich.


    »Könnten wir vielleicht ein Autogramm bekommen?«, fragte die Frau.


    In dem Versuch, seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, hustete Trace hinter vorgehaltener Hand und brummte: »Na klar.«


    Aber nicht, ohne mir einen bösen Blick zuzuwerfen.


    Der Mann hielt dem Schauspieler eine Serviette und einen Edding hin. Trace unterzeichnete mit einem unleserlichen Kritzeln. Seine Wangen röteten sich immer mehr, und als das Ehepaar endlich gegangen war, leuchteten sie in einem satten Rot.


    Sobald die beiden um die nächste Ecke gebogen waren, riss er sich den Schnurrbart aus dem Gesicht und warf ihn in den Mülleimer.


    »Das war’s! In Zukunft suche ich mir meine Tarnung selbst aus.«


    Ich nickte kichernd.


    Gerade wollte ich einen Witz über seine neu entdeckte Berühmtheit machen, als mich die Stimme des Nachrichtensprechers, die von den Fernsehbildschirmen herüberschallte, ablenkte.


    » … die Leiche des berühmten Beverly-Hills-Agenten.«


    Oh, oh!


    Unsere Köpfe fuhren gleichzeitig zu dem Bildschirm herum.


    Die Moderatorin sprach weiter, während neben ihr auf dem Bildschirm ein Foto erschien.


    »Bert Decker, der zu Hollywoods Topagenten zählte und so talentierte Schauspieler wie Trace Brody vertrat, wurde heute von einem Nachbarn in seinem Haus in Burbank tot aufgefunden. Wie wir erfahren haben, geht die Polizei von einem Mord aus.«


    Ich wollte mich gerade zu Trace umdrehen und etwas sagen, hielt jedoch inne, als die Nachrichtensprecherin weiterredete.


    »Nach Polizeiangaben gibt es aufgrund einiger am Tatort gefundener Haare, die für eine DNA-Analyse verwertbar sind, eine erste heiße Spur. Auch wenn die DNA erst noch untersucht und einer Person zugeordnet werden muss, ist jetzt schon klar, dass die Haare von einer blonden Frau stammen.«


    Ich sah hinunter auf mein Haar.


    Oh! So ein Mist!
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    »Ich bin die unbekannte Mörderin!«, kreischte ich.


    Trace hielt mir den Mund zu. »Himmel, wollen Sie, dass der ganze Flughafen Bescheid weiß?«, brummte er.


    Ich musterte die Leute um mich herum. Zwei Geschäftsreisende, die neben uns saßen, starrten mich an. Trace schenkte ihnen sein Hundert-Watt-Lächeln, nickte beruhigend und zog die Hand von meinem Mund weg.


    Aus Rücksicht auf die beiden flüsterte ich nun ebenfalls. »Wegen Ihnen bin ich jetzt die unbekannte Mörderin! Die Polizei hat meine DNA!«


    »Beruhigen Sie sich, die müssen eine Stichprobe zuordnen können, um die DNA mit Ihnen in Verbindung zu bringen.«


    Ich starrte ihn an.


    »Was denn? Ich gucke auch CSI!«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


    Wie zur Antwort auf meine Frage hörten wir den Nachrichtensprecher sagen: »Nach Aussage der Polizei wurden die Haarproben an dem Gartentor sichergestellt, das zu Deckers Grundstück führt. Zurzeit wird nach der Identität der Unbekannten geforscht.«


    »Großartig!« Ich warf die Hände in die Luft.


    »Alles kommt in Ordnung«, sagte Trace und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Dabei nahm er die entspannte Pose ein, die er so gut beherrschte. Es war seine ›Kumpelfilm‹-Miene – lässig, etwas bissig – jedermanns bester Freund, mit einer kleinen Prise Spitzbübigkeit.


    Nur dass ich ihm das nicht abnahm.


    »In Ordnung? In Ordnung! Ich werde gesucht!«


    »Die Polizei hat ein Stück Haar, keinen Namen. Hören Sie, wenn die tatsächlich Ihren Namen kennen würden, wären sie längst hier aufgekreuzt, um Sie festzunehmen.«


    Ich blickte mich verzweifelt um und suchte die Korridore nach Polizisten mit gezogener Waffe ab.


    Gott sei Dank sah ich keine.


    Noch nicht.


    »Entspannen Sie sich, Cam«, sagte Trace.


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das sagt sich so leicht. Es ist schließlich nicht Ihr Haar!«


    »Schauen Sie, wir werden einfach diesen USB-Stick auftreiben und dann wird alles wieder gut.«


    Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und erklärte die Diskussion damit für beendet.


    Ich war mir allerdings nicht sicher, ob es so einfach werden würde. Wenn wir den Gangstern den Stick übergaben, würde Trace’ Lebenserwartung tatsächlich um einiges steigen. Aber was war mit dem Mord an Decker? Und mit meiner DNA, die am Tatort gefunden worden war? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass all meine Probleme erledigt sein würden, wenn wir die Gangster zufriedenstellten. Immerhin war jetzt die Polizei mit von der Partie. Und die war nicht unbedingt auf unserer Seite.


    Wie hatte ich mich nur in diese Lage gebracht?


    Eins war sicher – wenn das alles vorbei war, würde ich von Felix eine Gehaltserhöhung verlangen.


    Zwanzig Minuten später kam der Aufruf zum Boarding, und Trace zog die Baseballkappe tief in die Stirn, während wir durch den Verbindungstunnel zum Flugzeug marschierten. Ich erwischte ihn dabei, wie er einen sehnsüchtigen Blick zur ersten Klasse hinüberwarf, doch wir hatten uns geeinigt, dass es unauffälliger war, in der Touristenklasse zu fliegen. Eine Entscheidung, die ich in dem Moment bereute, als wir unsere Plätze einnahmen. Ich saß eingeklemmt zwischen einem Franzosen, der sich nichts aus Deodorants zu machen schien, und einer Frau, die in einer Handtasche ihren Chihuahua dabeihatte. Der winzige Hund jaulte lautstark auf, als ich mich setzte.


    Eine Stunde später (während der der Hund ohne Unterlass gejault hatte) landeten wir auf dem McCarran International, wo wir uns ein Taxi nahmen und ohne Umwege zum Victoria Club fuhren. Der Victoria Club entpuppte sich als ein massives, glänzendes Gebäude, das in Art-déco-Schwarz und Gold gehalten und mit pinkfarbenen Neonlichtern übersät war. Leider öffnete der Club seine Pforten erst um neun. Ich warf einen Blick auf meine Uhr: 19:35 Uhr.


    »Und was jetzt?«, fragte ich.


    Trace musterte die Straße. Wir befanden uns im älteren Teil von Las Vegas, in der Nähe des ursprünglichen Stadtzentrums. Obwohl dieses Stadtviertel in jüngster Zeit neu hergerichtet worden war – wodurch die von Neonlicht beleuchtete Fremont Street wieder zu einem attraktiven Touristenziel geworden war –, sah man dem Distrikt noch immer an, dass er schwierige Zeiten hinter sich hatte. Der Victoria Club befand sich zwischen einer Pfandleihe und einer Kapelle für Schnellhochzeiten (die mit Buffet-Gutscheinen für jedes heiratswillige Paar warb), und auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Hotel mit Kasino, das den blinkenden Namen THE COWBOY CABANA trug. Ich hätte schwören können, dass das Gebäude seit der Zeit der ersten Kasinogründungen durch Mafiaboss Bugsy Siegel nicht mehr renoviert worden war.


    »Wir sollten uns etwas zu essen besorgen«, sagte Trace und deutete auf das Kasino.


    Da mir nichts Besseres einfiel, nickte ich zustimmend. Erst da wurde mir bewusst, dass ich durch die ganze Aufregung vergessen hatte, etwas zu essen. Normale körperliche Bedürfnisse wie Essen und Schlafen waren auf der Strecke geblieben. Bei dem Gedanken an eine kleine Mahlzeit begann mein Magen plötzlich lautstark zu knurren.


    Wir überquerten die Straße und marschierten durch das Kasino, an den Glücksspielautomaten und ramponierten Blackjack-Tischen vorbei. Im Gegensatz zum Rest des Landes behauptete Las Vegas seinen Status als »Stadt der Sünden«, indem es als einzige Stadt das Rauchen in öffentlichen Räumen erlaubte. Selbst wenn es sich dabei um Kasinos und Bordelle handelte.


    Wir kämpften uns durch den Rauchschleier zum anderen Ende der Spielhölle durch, wo sich der Empfangstresen befand. Dahinter saß ein Asiate mit einem Cowboyhut.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er, als wir uns näherten.


    Trace schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    »Schicker Hut. Wäre es möglich, ein Zimmer zu bekommen?«


    »Haben Sie reserviert?«, fragte der Asiate mit starkem Akzent.


    Ich schüttelte den Kopf. »Brauchen wir eine Reservierung?«


    »Sonderangebot, nur heute! Keine Reservierung nötig!« Er klatschte in die Hände, um zu unterstreichen, was für ein tolles Sonderangebot das war. Dann zog er eine Tastatur unter dem Tisch hervor und wandte sich dem Monitor zu. »Was für ein Zimmer wollen Sie?«


    »Ein Doppelzimmer, bitte«, erwiderte Trace.


    »Sie haben Glück. Es ist noch ein Doppelzimmer frei. Ein sehr schönes Zimmer.«


    »Wir nehmen es«, sagte Trace.


    »Für dieses Zimmer kann ich Ihnen ein super Paketangebot machen. Wenn Sie es für zwei Nächte mieten, gibt es einen Helikopter-Freiflug über Lake Mead dazu.«


    »Wir nehmen nur das Zimmer, danke«, sagte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Also gut, dann bekommen Sie Freikarten für einen Besuch des Hoover-Staudamms mit dazu. Wie hört sich das an?«


    Trace grinste. »Ich war noch nie am Hoover-Staudamm.«


    Ich stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Nur das Zimmer für eine Nacht, bitte!«


    »Okay, okay. Sie sind eine echt harte Nuss. Dann biete ich Ihnen das Flitterwochen-Spezial an – Sie buchen das Zimmer für zwei Nächte und erhalten zwei Freikarten für die Show von David Copperfield im MGM und eine Flasche von unserem besten Champagner!«


    »Ich hab noch nie David Copperfield gesehen!«, sagte Trace.


    Wieder stieß ich ihm den Ellenbogen in die Rippen. Dieses Mal etwas härter.


    »Autsch!«


    »Nur das Zimmer, bitte!«


    Der Typ hinter dem Tresen hob kapitulierend die Hände. »Na gut! Dann also nur das Zimmer.« Er wandte sich an Trace. »Sie versteht wirklich keinen Spaß, wie?«


    Er grinste. »Nein, gar nicht.«


    Ich rollte mit den Augen.


    »Name?«, fragte der Mann.


    »Smith.«


    Er musterte uns beide unter seiner Hutkrempe. Dann schnaubte er. »Ah! Natürlich. Mr Smith.« Doch er tippte den Namen in das Computersystem.


    »Kreditkarte?«, fragte er.


    Trace biss sich auf die Unterlippe. Dann drehte er sich zu mir um und flüsterte: »Auf der Kreditkarte steht mein Name. Es wäre wohl besser, wenn Sie …« Er sprach nicht weiter, sondern grinste nur dämlich.


    Im Ernst? Jamie Lee bekam das Hundertfünfzigtausend-Dollar-Kleid und ich die Hotelrechnung?


    »Na klar!« Ich holte mein Portemonnaie aus der Handtasche und gab dem Mann meine Karte.


    Er betrachtete den Namen auf der Karte und zog eine Augenbraue hoch, aber da ich kein weltberühmter Filmstar war, sagte er nichts dazu. Ich war mir ziemlich sicher, dass hier jeden Tag Paare mit den Namen »Mr und Mrs Smith« eincheckten.


    Nachdem er meine Karte belastet und mir ein Formular zur Unterschrift gegeben hatte, auf dem stand, dass ich für Schäden an der Zimmereinrichtung haftbar gemacht werden würde, übergab er Trace den Schlüssel.


    »Vierhundertfünfzehn. Der Fahrstuhl auf der rechten Seite. Brauchen Sie Hilfe mit dem Gepäck?«


    »Nein. Wir haben sonst nichts weiter dabei. Danke!«, sagte ich und packte Trace am Arm, um ihn vom Empfangstresen wegzuzerren.


    »Genießen Sie Ihren Aufenthalt!«, rief der Asiate uns auf dem Weg zum Fahrstuhl hinterher.


    »Was sollte das?«, fragte ich, als sich die Fahrstuhltüren endlich geschlossen hatten.


    »Was denn?«


    »›Ich hab den Hoover-Staudamm noch nie gesehen‹.«


    Er zuckte die Achseln. »Naja, wenn ich als ›Trace Brody‹ unterwegs bin, sind diese ganz normalen Touristensachen nicht drin«, sagte er und zeichnete bei der Erwähnung seines Namens Gänsefüßchen in die Luft.


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu.


    Er grinste. »Entspannen Sie sich! Ich hatte gar nicht vor, ihn beim Wort zu nehmen. Es war nur toll, es sich mal eine Minute lang vorzustellen.«


    Wieder hatte ich das Gefühl, einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der sich hinter dem Filmstarimage versteckte. Ich fühlte mich geehrt … und gleichzeitig etwas verunsichert. Schließlich waren Leute wie ich dafür verantwortlich, dass Trace diese ganz normalen Touristensachen nicht machen konnte. Zum ersten Mal in meinem Leben beschlich mich ein unangenehmes Schuldgefühl. Ich schluckte es hinunter, und wir verließen den Aufzug im vierten Stock. Sobald wir auf unserem Zimmer waren, riefen wir beim Zimmerservice an. Dass wir uns nicht gerade im Luxushotelviertel von Las Vegas befanden, war der Speisekarte deutlich anzusehen. Sie wurde von Cheeseburger, Rippchen und Steaksandwich beherrscht. Ich rümpfte die Nase und entschied mich schließlich für eine Salatbeilage und einen Obstteller.


    »Ich dachte, Sie hätten Hunger«, stichelte Trace, nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte. (Er selbst hatte sich ein Steaksandwich und einen Cheeseburger bestellt. Wie er es trotzdem schaffte, seine Filmstarfigur zu halten, war mir ein Rätsel.)


    »Hunger? Ja. Bereit, mich mit Fast Food vollzustopfen, nur um meinen Magen zu füllen? Nein.«


    Er grinste. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie eine von diesen Gesundheitsfanatikerinnen sind?«


    »Ich bevorzuge den Ausdruck ›gesundheitsbewusst‹ statt ›fanatisch‹.«


    Er rollte mit den Augen. »Jamie Lee ist genauso. Alles muss fettfrei sein. Wenn etwas mehr als fünfzig Kalorien hat, kommt es nicht in ihren Kühlschrank.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin keine von denen, die zwanghaft Kalorien zählen.« Nicht mehr. »Es ist nur so … okay, nehmen wir als Beispiel den Burger, den Sie gerade bestellt haben. Wissen Sie, wo das Fleisch herkommt?«


    »Von einem Rind?« Er grinste wieder, ganz offensichtlich machte er sich über mich lustig.


    »Stimmt. Ein Rind. Und wo kommt dieses Rind her?«


    »Vom Mama-Rind?«


    »Klugscheißer.«


    Er zwinkerte mir zu.


    Es kostete mich einige Mühe, dieses Zwinkern zu ignorieren. Gott, war das sexy! »Dieses Rind stammt ziemlich wahrscheinlich aus der Massentierhaltung einer Rinderfarm, wo es den größten Teil seines Lebens in einem Stall gestanden hat, der für jede Bewegung zu klein ist – weshalb das Rind keine Muskeln entwickelt. Denn Muskelfleisch ist weniger zart. Das zarte Fleisch kommt von den fetten Rindern. Also ist das Tier mit fettreichem Kraftfutter und Hormonen gefüttert worden, damit es schneller wächst, was wiederum die Gewinne ansteigen lässt. Die Hormone werden in den Fettzellen gespeichert und sind in dem Fleisch, das wir essen.«


    »Igitt!«


    »Kein Witz. Und das ist noch nicht alles. Weil das Rind in seinem Stall neben Milliarden anderen Rindern eingepfercht ist, sind diese Farmen mit Krankheiten verseucht. Also wird unser Rind, das später das Fleisch für den Cheeseburger hergibt, mit Antibiotika vollgepumpt, damit es nicht krank wird. Auch die werden im Fettgewebe eingelagert und enden schließlich im Burger.«


    Trace legte den Kopf schräg und dachte nach. Schließlich grinste er. »Aber Cheeseburger sind lecker.«


    Diesmal rollte ich mit den Augen. »Dann hauen Sie rein! Ich halte mich an den Salat.«


    »Wirklich? Wissen Sie denn, wo der Salat herkommt?«


    »Haha! Sehr lustig.«


    »Nein, ich meine es ernst«, sagte er, auch wenn ihm der Schalk immer noch in den Augen saß. »Falls das Zeug nicht aus biologischem Anbau ist, was ich bezweifle, stammt es von einer Farm, die mit Pestiziden zu verhindern versucht, dass Schädlinge die Pflanzen befallen. Salat wächst in mehreren Schichten. Jede Schicht ist mit Pflanzengift besprüht worden, bevor die neue Schicht heranwächst, und auf diese Weise wird das Gift im Salatkopf eingeschlossen. Von der pestizidverseuchten Erde einmal ganz zu schweigen. Das heißt also, dass der Salat nicht nur von Pestiziden umgeben war, sondern dass die sich in jeder einzelnen Zelle befinden. Wenn er dann auf Ihrem Teller landet, ist er das reinste Giftgrünzeug.«


    Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er redete schon weiter.


    »Ach ja, und das ist noch nicht alles«, fuhr er fort und ahmte dabei meine Worte nach. »Wir dürfen das Dressing nicht vergessen. Hydriertes Fett im Pflanzenöl, hoher Fruchtzuckergehalt im Getreidesirup, Konservierungsmittel, künstliche Aromen. Das ist, als würde man Ihnen Plastik direkt in die Adern spritzen. Diese Öle werden Ihnen schneller die Arterien verstopfen als fünf Cheeseburger. Aber lassen Sie sich nicht davon abhalten, Ihren Gift-Plastik-Salat zu essen, guten Appetit auch!«


    Er beendete seine Rede mit einem selbstzufriedenen Grinsen und ließ sich auf das gegenüberliegende Bett fallen, die Hände hinter dem Kopf gefaltet.


    Ich schwieg einen Moment. Dann konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich prustete los. Er hatte mich mit meinen eigenen Waffen geschlagen. Ich schnappte mir ein Kissen und schlug damit nach ihm.


    »Blödmann!«


    »Hey, Sie haben damit angefangen«, sagte er und hob die Arme, um meinen Angriff abzuwehren.


    »Na gut! Damit sind wir quitt.«


    »Also dann. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich kurz unter die Dusche, bis mein totes Fleisch geliefert wird.«


    Ich sah ihm nach, während er durch das Zimmer zu dem kleinen Bad ging, und hörte, wie er das Wasser andrehte. Ich musste zugeben, dass mich sein Wissen über gesunde Ernährung beeindruckte. Selbst wenn er mich damit übertrumpft hatte. Nicht, dass mir seine Argumente neu waren. Erst gestern hatte ich einen Artikel darüber in Vegetarian Today gelesen. Offensichtlich kannte Trace den ebenfalls. Das war interessant, ich hatte ihn eher für einen Maxim-Leser gehalten.


    Ich lehnte mich auf dem Bett zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, so wie Trace es ein paar Minuten zuvor getan hatte. Ich lauschte dem Geräusch des Wassers und fragte mich, was es noch alles gab, was ich nicht über ihn wusste.


    Nachdem das Essen geliefert worden war und wir beide uns an dem Gift unserer Wahl gelabt hatten, beschloss ich, ein kurzes Nickerchen zu halten, während Trace ein paar Einkäufe erledigen wollte. In Anbetracht der Tatsache, dass er immer noch das Touristen-T-Shirt meines Brudes trug, konnte ich das gut verstehen. Als Trace eine Stunde später zurückkam, streckte ich mich gerade gähnend.


    Sein Touristenoutfit gehörte definitiv der Vergangenheit an. Er trug jetzt ein Paar spitz zulaufende Cowboystiefel, ein Jeanshemd und einen weißen Stetson, der eine exakte Kopie von dem war, den der Typ am Empfangstresen getragen hatte.


    Ich unterdrückte ein Lachen.


    »Jiiha, Partner.«


    Trace grinste. »Gefällt es Ihnen?«


    »›Gefallen‹ wäre wohl zu viel gesagt«, wich ich aus.


    »Meine neue Tarnung. Ich bin jetzt ein Cowboy.«


    »Das sehe ich.« Ich biss mir auf die Unterlippe, als er eine kleine Drehung um die eigene Achse machte, damit ich sein neues Outfit von allen Seiten bewundern konnte.


    »Nun ja, eins ist sicher. Das sieht auf jeden Fall nicht nach Hollywood aus.«


    »Perfekt. Dann können wir jetzt los und Carla suchen.«


    Zehn Minuten später standen wir wieder auf der anderen Straßenseite vor dem Victoria Club. Nachdem wir den Eintritt bezahlt und uns Symbole auf die Hände hatten stempeln lassen, die besagten, dass wir über 21 waren, bahnten wir uns einen Weg durch die Menge, um uns im Inneren des Clubs umzuschauen.


    Die weitläufige Tanzfläche rechts von uns war in Stroboskoplicht getaucht und vollgestopft mit tanzenden Menschen. Vor uns befanden sich einzelne Tische und Séparées, die um eine große Bühne herum angeordnet waren, die gegenwärtig leer war. Zur Linken lag die ganz aus Glas und Neonlicht bestehende Bar, die die gesamte Wand einnahm, hier drängelten sich Touristen, Partygänger und hin und wieder eine Professionelle.


    Es dauerte ganze drei Sekunden, bis ein Mädchen aus der Menge (mit einem Rock, der so kurz war, dass sie zu den Professionellen hätte zählen können, doch ihrem Akzent nach zu urteilen kam sie von außerhalb) kreischte: »Trace Brody?«


    So viel zur Cowboytarnung.


    »Meine Verkleidung war besser«, flüsterte ich ihm zu, während er rasend schnell von Clubbesuchern umringt wurde, die ihm ihre Eddings entgegenstreckten. Er setzte sein Hundert-Watt-Lächeln auf und kümmerte sich um seine Fans, während ich mich an den Filmstar-Groupies vorbei in Richtung Bar drängelte.


    Hinter dem Tresen waren zwei Typen damit beschäftigt, pinkfarbene, violette und grüne Drinks in schicke Martini-Gläser zu füllen. Ich winkte dem größeren der beiden zu, als er in meine Richtung kam.


    »Entschuldigung!«, rief ich und machte ihm Handzeichen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und lehnte sich über den Tresen hinweg in meine Richtung.


    »Wir suchen eine Carla Constantine!«, rief ich und versuchte, den Lärm zu übertönen.


    Offensichtlich war mir das nicht gelungen, denn der Barmann rief zurück: »Was?«


    »Carla Constantine!«


    Diesmal nickte er und deutete auf die Bühne. »Sie tritt gleich auf.«


    »Danke!«


    Ich schlängelte mich durch die Menge zurück zu Trace, der immer noch Autogramme verteilte (der Arme hatte es wirklich schwer im Leben), und nachdem er es geschafft hatte, seine Bewunderer zufriedenzustellen, zog ich ihn am Ärmel zu einem Tisch vor der Bühne.


    »Carla tritt gleich auf«, erklärte ich ihm.


    Kaum dass ich das gesagt hatte, übertönte eine laute Ansage die Discomusik: »Ladies and Gentlemen, Applaus für die Go-Go-Girls!«


    Die Menge folgte der Aufforderung und klatschte, als auch schon die Lichter heruntergedreht wurden und dunkle Gestalten auf die Bühne marschierten. Einen Moment lang herrschte Stille, bis die ersten Takte von »Walk like an Egyptian« erklangen.


    Der Beifall verstärkte sich, als die Scheinwerfer aufleuchteten und die Band sichtbar wurde.


    Ich musste zweimal hinschauen, ehe ich begriff.


    Auf der Bühne stand eine Go-Go-All-Girl-Band, die direkt den Achtzigern entsprungen zu sein schien. Blondes Haar à la Belinda Carlisle, eine elfenhafte Brünette an der Gitarre, derselbe poppige Sound, enge Leggings und toupierte Mähnen. Der einzige Unterschied zwischen der Victoria-Club-Version und dem Original aus den Achtzigern war, dass die echten All-Girls-Bands aus Frauen bestanden. Diese fünf Darsteller waren Männer. Wie man an Belindas Bartstoppeln unschwer erkennen konnte.


    Ich spürte, wie Trace sich zu mir beugte und mir etwas ins Ohr flüsterte.


    »Wollen die uns auf den Arm nehmen?«


    Leider nicht.


    Während ich mir die Coverversion des Bangles-Songs ansah, fragte ich mich, welche von den »Ladys« wohl mit Decker liiert gewesen war.


    Als die erste Nummer vorbei war, und die Band sich auf der Bühne für eine Interpretation des Hits »Vacation« in Position stellte, nahm ich Blickkontakt zum Barmann auf und formte mit den Lippen den Namen »Carla?«.


    Er deutete auf Belinda Carlisle.


    Na toll!


    Drei Achtzigerjahrehits später machte die Band eine Pause, und ich steuerte direkt auf Carla zu, als diese gerade in Pumps der Größe 46 von der Bühne stöckelte.


    Ich klopfte ihr (ihm?) auf die Schulter.


    Er (sie?) fuhr herum.


    »Ähm … Carla Constantine?«, fragte ich.


    Die fragliche Person nickte und antwortete mit einem tiefen Bariton: »Höchstpersönlich, Süße. Wer will das wissen?«


    »Ich heiße Cameron Dakota und arbeite für den L. A. Informer. Und das ist Trace.« Ich zeigte auf den Schauspieler, der noch an unserem Tisch saß.


    Trace winkte uns zu.


    Carla zog ihre aufgemalten Augenbrauen hoch. »Wow! Ich bin beeindruckt. Mr Superstar kommt extra hierher, um meine Wenigkeit in dieser Show zu sehen?«


    »Äh, genau«, sagte ich und nickte. »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Haben Sie einen Moment Zeit?«


    »Für Trace Brody? Machen Sie Witze?«


    Bevor ich etwas erwidern konnte, stürmte Carla zu unserem Tisch. Sie nahm Trace gegenüber Platz, umfasste seine Hand mit ihren riesigen Pranken und schüttelte sie.


    »Es ist so großartig, Sie kennenzulernen. Ich bewundere Ihre Arbeit. Ich bin fast gestorben, als Decker mir erzählt hat, dass Sie ein Klient von ihm sind. Ich meine, da hatte ich das Gefühl, als gäbe es nur noch einen winzig kleinen Unterschied zwischen mir und dem Trace Brody.« Carla ließ ein Kichern hören. »Wie auch immer, es haut mich einfach um, dass Sie extra gekommen sind, um meine Show zu sehen.«


    »Na klar. Gern geschehen«, sagte Trace. Allerdings hörte man ihm an, dass er sich nicht wirklich dabei wohlfühlte, wie Carla seine Hand streichelte.


    »Äh, hören Sie, Carla …« Ich hielt inne und musterte ihren berüschten Minirock. »Ich darf Sie doch Carla nennen, oder?«


    Sie nickte, ohne Trace dabei aus den Augen zu lassen. Oder seine Hand freizugeben.


    »Gut, also Carla. Ähm, wir wollten Ihnen eine Frage stellen. Über Decker. Sind Sie beide ein Paar?«, fragte ich.


    Sie nickte wieder. »Wir sind jetzt seit sechs Monaten zusammen.«


    »Ah, okay.« Allerdings deutete der Gebrauch des Präsens darauf hin, dass Carla noch nichts von Deckers Ableben gehört hatte. Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich war nicht scharf darauf, diejenige zu sein, die ihr die traurige Botschaft überbrachte. Meine sozialen Kompetenzen waren besser hinter der Kameralinse aufgehoben. Ich war mir auch nicht sicher, wie man mit einem über 1,80 Meter großen Nervenbündel am besten umging.


    Also beschloss ich, beim Präsens zu bleiben.


    »Nach meinen Informationen haben Sie sich heute Mittag zuletzt gesehen. In den Sunset Studios, stimmt das?«


    Carla nickte, wobei ihre Perücke vor- und zurückwippte. »Das stimmt. Wir haben über ein Vorsprechen geredet, an dem ich vergangene Woche teilgenommen habe. Ein Werbespot für Swiffer. Ich sollte die Rolle des chaotischen Familienvaters spielen. Ausgerechnet ich!«


    Meine Augenbrauen wanderten nach oben, ohne dass ich es verhindern konnte.


    Carla zuckte mit den Achseln. »Was soll ich machen? Es ist ein Werbespot, der landesweit gesendet wird. Die zahlen gut. Für bares Geld tut man so einiges, nicht wahr? Decker meinte, dass ich damit zeigen kann, was für eine große Bandbreite ich bediene. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den Job in der Tasche habe. Bis jetzt hab ich zwar noch nichts von Decker gehört, aber toi toi toi.« Sie verlieh ihren Worten Nachdruck, indem sie Trace’ Hand losließ und die Finger kreuzte.


    Trace sah irrsinnig erleichtert aus.


    Und ich? Ich brachte es immer noch nicht übers Herz, Carla zu sagen, dass es unwahrscheinlich war, dass Decker sie jemals wieder anrufen würde.


    »Haben Sie und Decker sonst noch über etwas gesprochen?«


    Sie verengte die stark geschminkten Augen zu Schlitzen. »Zum Beispiel?«


    »Nun ja …« Ich warf Trace einen Hilfe suchenden Blick zu.


    »Hat er Ihnen etwas anvertraut, auf das Sie aufpassen sollen?«, fragte er. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr länger um den heißen Brei herumreden wollte.


    Carlas Blick wanderte von Trace zu mir und wieder zurück. An dem Ausdruck in ihren Augen konnte ich sehen, dass sie sich fragte, ob sie uns trauen konnte. Aber es hat wohl seine Vorteile, ein Filmstar zu sein, denn am Ende nickte sie.


    »Ja, das hat er.«


    Trace beugte sich vor.


    »Einen USB-Stick?«


    Sie nickte wieder.


    »Haben Sie ihn noch?«, fragte Trace und lehnte sich noch weiter vor.


    »Warum?«, fragte Carla.


    Gute Frage. Zum Glück war Trace daran gewöhnt zu improvisieren.


    »Auf dem Stick sind Informationen, die ich brauche.«


    »Was für Informationen?«


    »Ein Drehbuch.«


    »Was für ein Drehbuch?«


    »Eins, das noch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist.«


    »Ach so.«


    »Können wir ihn haben?«, fragte Trace. Ich konnte geradezu spüren, wie er den Atem anhielt, als Carla sich zurücklehnte und die mit pinkfarbenen Armreifen geschmückten Arme vor ihrer aufgepolsterten Brust verschränkte. Sie betrachtete uns nachdenklich. Ich versuchte, nicht so auszusehen, als würde Trace’ Leben von der Antwort abhängen.


    Schließlich lächelte sie.


    »Okay, na klar. Für Trace Brody tu ich alles.«


    Ich seufzte erleichtert. Offenbar war ich eine bessere Schauspielerin, als mir bewusst war.


    »Klasse«, sagte Trace, der genauso erleichtert wirkte.


    »Ich hab ihn bloß nicht.«


    Ich rollte mit den Augen. Anscheinend waren wir wieder in einer Sackgasse gelandet.


    »Ich meine«, fügte sie erklärend hinzu, »ich habe ihn nicht bei mir. Er ist bei mir zu Hause.«


    »Wo wohnen Sie?«, fragte Trace angespannt.


    »Hinter dem Strip.«


    »Okay. Dann lassen Sie uns gehen.«


    »Jetzt?«, fragte Carla mit weit aufgerissenen Augen.


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


    »Naja, mein Auftritt ist vorbei …«


    »Klasse. Dann können wir ja los.« Trace erhob sich von seinem Stuhl.


    »Mein Wagen steht hinter dem Club«, sagte Carla. Sie führte uns durch die dichte Menschenmenge tiefer in die Räumlichkeiten hinein.


    Trace und ich folgten ihr, während auf der Bühne gerade eine männliche Soloversion von Madonnas Material Girl gezeigt wurde.


    Ich hatte Mühe, mit Carla Schritt zu halten, und war erstaunt, wie schnell sie sich in ihren High Heels bewegen konnte. Sie joggte ziemlich schnell durch die Menge zum anderen Ende des Clubs. Ich konnte sehen, wie Trace unter Ellenbogeneinsatz versuchte, an meiner Seite zu bleiben, und sich dabei gleichzeitig bemühte, den Hut möglichst tief in die Stirn zu ziehen, um nicht von alkoholisierten Touristen erkannt zu werden. Zwischen Carla und mir befanden sich inzwischen ziemlich viele Leute, sodass ich Schwierigkeiten hatte, ihre blonde Perücke im Auge zu behalten. Es wirkte beinahe so, als wollte sie uns loswerden …


    Oh verdammt!


    Plötzlich hatte ich ein ungutes Gefühl in der Magengrube.


    Ich sah, wie Carla das andere Ende des Clubs erreichte und durch eine Tür mit einem leuchtend grünen Exit-Zeichen verschwand.


    »Ich sehe ihn nicht mehr«, hörte ich Trace keuchen, der gerade zu mir aufschloss.


    »Da! Er ist durch den Hinterausgang verschwunden!« Ich deutete auf die Tür und stürzte los.


    Wir kämpften uns durch die Menge, die sich an der Bar drängelte, und stürmten wenige Sekunden nach Carla aus dem Hinterausgang.


    Wir befanden uns auf dem Parkplatz hinter dem Club. Er war voller Autos, die Bandbreite reichte von wartenden Limousinen bis zu verbeulten Chevys. Auf der Suche nach Carla ließ ich den Blick umherschweifen. Doch obwohl eine über 1,80 Meter große Dragqueen nur schwer zu übersehen war, konnte ich nirgendwo eine Spur von ihr entdecken.


    Ich wollte gerade aufgeben und zurück in den Club gehen, als ich einen Motor aufheulen hörte. Trace musste es auch gehört haben, denn wir drehten uns beide gleichzeitig danach um. An der linken Gebäudeseite befand sich eine kleine Gasse mit grünen Müllcontainern, und dort war eine große Frau mit einer Belinda-Carlisle-Perücke zu sehen, die auf ein Motorrad stieg. Sie ließ den Motor an und raste vom Parkplatz, dann bog sie in eine angrenzende Straße ein.


    Wieder dieses Gefühl in meiner Magengrube.


    »Ich glaub, er hat sich aus dem Staub gemacht«, sagte Trace neben mir.


    Da wäre ich gar nicht draufgekommen.
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    Verdattert starrten wir auf die Stelle, wo sich kurz zuvor das Motorrad befunden hatte, die Auspuffgase hingen noch in der Luft. Schweigend versuchten wir uns an den Gedanken zu gewöhnen, dass sich unsere einzige Spur soeben verflüchtigt hatte.


    »Ich bring ihn um«, fluchte Trace und ballte die Fäuste.


    »Traue niemals einem Kerl im Belinda-Carlisle-Outfit«, murmelte ich.


    »Ich werde ihm die enthaarten Beine brechen«, schimpfte Trace, der sein hartes Gangsterfilm-Gesicht aufgesetzt hatte – und so wie er guckte, glaubte ich ihm sogar.


    Wir gingen zurück in den Club und verbrachten den Rest des Abends damit, die anderen Go-Go-Girls auszufragen. Aber offensichtlich wusste keines von ihnen, wo Carla die Nacht verbrachte, wenn sie für einen Auftritt in der Stadt war. Wir bekamen nur heraus, dass sie bei einer Freundin untergekommen war, die hinter dem Strip wohnte, und dass die Freundin Amy oder Annie hieß.


    Da wir keinen besseren Plan hatten, kehrten wir zurück in unser Doppelzimmer im Cowboy Cabana.


    Dort fuhr ich als Erstes meinen Laptop hoch. Wenn es eine Möglichkeit gab, Carla zu finden, dann nur mithilfe der Informer-Datenbanken. Ich gab den Namen »Amy« in das Telefonnummernverzeichnis von Las Vegas ein. Natürlich gab es eine Million Einträge, doch ich grenzte sie auf diejenigen ein, die in einem Zwei-Kilometer-Radius rund um den Las Vegas Boulevard wohnten.


    Na toll! Es waren immer noch 500 000 Einträge.


    Auf dem Bett sitzend lehnte ich mich an ein Kissen und stöhnte genervt auf.


    Trace konnte vor Anspannung kaum stillstehen. Wie ein in die Enge getriebenes Tier marschierte er im Zimmer auf und ab.


    »Keine Sorge. Wir werden ihn schon finden«, sagte ich und war erstaunt, wie ruhig meine Stimme klang, obwohl ich kein bisschen von meinen Worten überzeugt war.


    »Na sicher! Klar«, erwiderte Trace mürrisch.


    Okay, wir hatten uns also in eine Sackgasse manövriert. Vielleicht brauchten wir eine neue Strategie. Statt auf die Forderungen der Gangster einzugehen, sollten wir besser herausfinden, mit wem wir es eigentlich zu tun hatten.


    Ich machte Yahoo! auf. »Wie war noch mal der Name des Autoverleihs, den Sie in jener Nacht gebucht hatten?«, fragte ich Trace.


    Trace antwortete wie aus der Pistole geschossen: »›Arrive in Style‹, in West Hollywood.«


    Ich gab den Namen in die Suchmaschine ein. Zwei Sekunden später hatte ich eine Trefferliste und klickte den ersten Link an, sodass ich auf der Internetseite des Unternehmens landete. Ich markierte die Telefonnummer und rief dort an, den Lautsprecher schaltete ich ein, damit Trace mithören konnte. Nachdem es viermal geklingelt hatte, hob jemand ab.


    »›Arrive in Style‹-Autoservice, wie kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich eine nasal klingende weibliche Stimme.


    »Hallo, mein Name ist Cameron Dakota. Ich bin die Assistentin von Trace Brody«, sagte ich und wiederholte damit die Lüge, derer ich mich vorher schon bedient hatte.


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Ms Dakota?«


    »Trace hat letzten Freitag Ihren Autoservice gebucht, um sich zu einer Filmpreisverleihung fahren zu lassen. Ich benötige einige Informationen über das Auto, das ihn gefahren hat.«


    »Okay, einen Moment bitte«, sagte die Frau, und ich hörte im Hintergrund das Klacken einer Tastatur. »Ja, wie ich sehe, hatte Mr Brody einen Wagen gemietet, der ihn in Hollywood vor dem Palms Theater abgesetzt hat. Ein schwarzer Lincoln mit einer Minibar im hinteren Teil.«


    »Das ist er«, sagte Trace.


    »Können Sie mir sagen, wer diesen speziellen Wagen vor Mr Brody gebucht hatte?«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Schließlich sagte die Frau: »Es tut mir leid, aber die Daten unserer Klienten sind vertraulich.«


    Natürlich. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was ist mit dem Fahrer? Können Sie mir seinen Namen nennen?«


    »Sicher.«


    Ein paar Tastenanschläge später sagte sie: »Paul Haverston. Er arbeitet schon seit Jahren für uns.«


    »Ach, tatsächlich, seit Jahren?« Meine Hoffnungen verblassten wie ein Nebelstreif in der Ferne. Wenn Haverston seinen Job schätzte, dann würde er ebenso wenig wie die Frau am Telefon vertrauliche Informationen weitergeben. Ich fragte dennoch: »Wäre es möglich, mit Paul zu sprechen?«


    »Es tut mir leid, er ist gerade unterwegs. Er fährt einen Klienten.« Sie schwieg. »Gab es ein Problem mit dem Auto?«


    »Nein, es war alles in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Es ist nur …« Ich durchforstete mein Gehirn nach einem triftigen Grund für meine Fragen. »Ähm … im Auto duftete es nach einem bestimmten Eau de Cologne. Trace hat der Duft so gut gefallen, dass er sich eine Flasche davon kaufen möchte.«


    Trace zog eine Augenbraue hoch und begann zu grinsen.


    »Ach so«, sagte die Frau am Telefon. »Ich verstehe. Nun ja, ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber unsere Firmenrichtlinien schreiben vor, die Daten unserer Kunden vertraulich zu behandeln. Ich bin überzeugt davon, dass jemand wie Trace Brody dafür Verständnis hat. Ich meine, rein theoretisch könnten Sie jemand von der Klatschpresse sein, der auf der Jagd nach einer saftigen Story ist, stimmt’s?«


    Ich räusperte mich.


    Trace grinste noch breiter.


    »Sicher. Natürlich. Man weiß ja nie, nicht wahr?«


    »Genau«, stimmte sie zu. »Aber ich kann unseren Fahrer wegen des Herrendufts ansprechen. Vielleicht hat er eine Idee.«


    »Toll. Danke«, murmelte ich.


    »Herrenduft, wie?«, sagte Trace, als ich auflegte. »Netter Versuch.«


    Ich wurde rot, denn ich war mir sicher, dass es moralisch nicht in Ordnung war, sich darüber zu freuen, dass er mich fürs Lügen lobte.


    »Ich hoffe, das war keine versteckte Anspielung auf meinen Körpergeruch.«


    Ich spürte, wie meine Wangen noch heißer wurden. »Nein!«, sagte ich etwas zu laut. »Nein, ich meine, er ist in Ordnung.«


    »In Ordnung? Klingt nicht gerade begeistert.«


    »Ich meine, er ist gut. Wirklich gut. Sie riechen toll.«


    Er grinste. »Sie werden rot.«


    Ich senkte den Kopf. »Gar nicht wahr.«


    »Das ist ziemlich niedlich.«


    Ich ging zu dem Temperaturregler an der Wand gegenüber, um nachzuprüfen, ob es im Raum wirklich so heiß war, wie es mir vorkam, und um meine roten Wangen vor ihm zu verbergen.


    »Leider«, sagte Trace, der die plötzliche Hitzewelle nicht zu bemerken schien, »haben wir trotz Ihrer exzellenten Qualitäten als Betrügerin immer noch keine Spur von unserem mysteriösen Widersacher.«


    »Andererseits«, sagte ich und setzte mich wieder auf die Bettkante, »wenn das Unternehmen uns den Namen des vorherigen Klienten nicht geben will, dann ist es unwahrscheinlich, dass die bösen Jungs Ihren von ihnen bekommen haben.«


    Trace grinste. »Die ›bösen Jungs‹?«


    »Nun ja, wie würden Sie sie nennen?«


    Sein Grinsen wurde breiter. »Bleiben wir bei den ›bösen Jungs‹, das ist niedlich.«


    »Jetzt bin ich schon wieder niedlich. Seien Sie lieber vorsichtig, sonst mache ich Jamie Lee noch Konkurrenz.«


    Trace zog eine Augenbraue hoch. »Das würde sicher interessant werden.«


    Oh Gott! Ich wurde schon wieder rot.


    Ich räusperte mich. »Wie auch immer. Es ist unwahrscheinlich, dass die Firma Ihren Namen weitergegeben hat an die …«


    »Bösen Jungs«, beendete Trace lächelnd den Satz. »Okay, die haben meinen Namen also nicht von der Autovermietung. Und das heißt …?«


    »Das heißt, dass sie nicht wissen konnten, dass Sie die Limo nach ihnen benutzt haben. Und dass Sie derjenige waren, der den Stick gefunden hat.«


    Er zog beide Augenbrauen in die Höhe. »Gute Arbeit, Miss Boulevardblatt.«


    »Danke! Also können wir davon ausgehen, dass die bö…«


    Ich brach ab.


    Trace sah mich erwartungsvoll an.


    »Die unbekannten Angreifer«, sagte ich.


    Er grinste wieder.


    Ich versuchte, nicht darauf zu achten. Was keine leichte Aufgabe war. Schließlich hatte er jahrelange Übung darin, sämtliche Frauen auf diesem Planeten mit seinem Lächeln um den Verstand zu bringen.


    Sicherheitshalber rückte ich etwas von ihm ab. »Die unbekannten Angreifer lassen sich zum Palms Theater fahren und stellen fest, dass sie den Stick verloren haben. Sie rufen bei der Autofirma an und bitten die Angestellten nachzuschauen. Die bösen Jungs müssen davon ausgehen, dass derjenige, der nach ihnen den Autoservice gebucht hatte, den Stick gefunden hat. Woher wissen die also, dass Sie derjenige waren?«


    »Sie müssen mich in dem Auto gesehen haben. Das wäre nicht schwer herauszufinden. Schließlich waren jede Menge Kameras auf mich gerichtet, als ich aus der Limousine gestiegen bin.«


    Plötzlich kam mir ein Gedanke. Soweit ich mich erinnerte, war Trace’ Wagen auf den Bildern vom Roten Teppich nicht gezeigt worden. Das wusste ich ziemlich genau, da ich sie eingehend nach einem Schnappschuss von Trace oder Jamie Lee durchsucht hatte. Obwohl mein Dasein als Paparazzo mir keine Einladung für den Roten Teppich einbrachte, hatte ich doch im Rahmen meiner Hochzeitsüberwachungsmission von dem Ereignis berichtet (und über die Beziehung des glücklichen Paars und ihre Kleidungsvorlieben spekuliert).


    Ich erzählte Trace, was ich wusste. »Also«, schloss ich, »diese Typen müssen selbst bei der Veranstaltung eingeladen gewesen sein. Wäre das möglich? Ich meine, dass das Auto zuerst diese Typen gefahren hat, dann umgekehrt ist und Sie abgeholt hat?«


    Trace nickte nachdenklich. »Es ist möglich. Ich bin an diesem Nachmittag von Malibu aus zu Decker nach Hause gefahren. Die Limo mietet man nur für den großen Auftritt, wir haben von Deckers Haus zum Palms Theater gerade mal zehn Minuten gebraucht.«


    »Wann genau hat der Wagen Sie abgeholt?«


    »Zehn vor sechs.«


    Ich hob eine Augenbraue. Ich wusste, dass die Preisverleihung um Punkt sechs angefangen hatte.


    »Je berühmter man ist, desto später fährt man vor«, erklärte Trace. »Zumindest sagt Decker das immer.« Er zuckte zusammen. »Oder hat das immer gesagt«, korrigierte er sich.


    Da mir keine tröstenden Worte einfielen, ging ich nicht weiter auf den Versprecher ein und konzentrierte mich stattdessen auf unsere Spur.


    »Angenommen, die Limo hat die bösen Jungs am Theater abgesetzt und hatte dann zehn Minuten Zeit, um zu Deckers Haus zu fahren und Sie beide abzuholen. Das klingt machbar.«


    »Also müssen wir uns die Gästeliste der Preisverleihung anschauen. Das sind wie viele? Tausend Leute?«


    Ich sackte zurück aufs Bett. »Zweitausend.«


    »Na toll!«


    Ich öffnete den Mund, um etwas Beruhigendes zu sagen, als mein Handy klingelte. Ich nahm den Anruf entgegen, wobei ich insgeheim hoffte, dass die ›Arrive in Style‹-Lady es sich anders überlegt hatte.


    »Cameron Dakota«, meldete ich mich.


    »Hey, Cam! Hier spricht Allie.«


    Meine Anspannung ließ schlagartig nach. »Oh. Hi.«


    Man musste meiner Stimme die Enttäuschung angehört haben, denn Allie sagte: »Na, Sie klingen ja nicht gerade begeistert, von mir zu hören.«


    »Tut mir leid. Ich hatte mit jemand anders gerechnet.«


    »Ach, und mit wem?«, fragte Allie sofort, die eine interessante Story witterte.


    »Nichts Wichtiges«, wich ich aus. »Was gibt’s?«


    »Also, gerade hat jemand angerufen, der nach Ihnen sucht. Er hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.«


    »Wer war es denn?«


    »Das ist ja das Komische. Es war eindeutig eine Männerstimme, aber er sagte, die Nachricht sei von ›Carla‹.«


    Sofort kehrte die Anspannung wieder zurück, und ich schaltete den Lautsprecher ein, damit Trace mithören konnte.


    »Was hat er genau gesagt?«, fragte ich Allie.


    »Naja, die Nachricht klang irgendwie merkwürdig.«


    »Schießen Sie los!«


    »Er sagte, dass er den Gegenstand hätte, den Sie suchen. Und wenn Trace immer noch daran interessiert sei, könne er ihn für Hunderttausend haben.«


    »Dollar?«, krächzte ich, geschockt von der Zahl.


    »Vermutlich.«


    »Verfluchter –«, begann Trace.


    »Wer war das?«, fragte Allie aufgeregt. »War das Trace?«


    Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein. Niemand, den Sie kennen.«


    »O-kay.« Sie glaubte mir genauso wenig, wie sie geglaubt hätte, dass Nessy sich für ein gemeinsames Pressefoto mit Bigfoot aus den Fluten von Loch Ness erhoben hatte. »Was ist das für ein Gegenstand? Warum sollte Trace ihn kaufen wollen?«


    »Es ist nichts Wichtiges«, sagte ich schnell.


    »Na klar. Nichts Wichtiges.« Sie mochte zwar noch etwas feucht hinter den Ohren sein, aber nicht einmal sie war blöd genug, das zu glauben. Allerdings war sie auch so schlau, nicht weiter zu fragen.


    »Hat er noch etwas gesagt?«


    »Carla lässt ausrichten, dass Sie sie morgen Mittag um eins am Löwenkäfig des MGM-Kasinos antreffen werden und ihr den fraglichen Gegenstand abkaufen können.«


    Ich bedeutete Trace, mir einen Stift zu reichen, und schrieb den Namen des Kasinos auf eine Serviette.


    »Danke, Allie!«


    »Also … heißt das, dass Sie beide in Las Vegas sind?«, fragte Allie.


    »Äh, irgendwie schon.«


    »Und was machen Sie da?«


    »Nichts Besonderes.«


    »Na klar!« Sie seufzte frustriert. Ich konnte mir vorstellen, dass es ihr nicht gefiel, meine Sekretärin zu spielen, ohne etwas dafür zu bekommen.


    Was mich daran erinnerte …


    »Hey, wie kommt es eigentlich, dass Sie Carlas Anruf entgegengenommen haben? Hat sie nicht auf meinem Anschluss angerufen?«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Tja, also … ich dachte mir, dass es Ihnen lieb wäre, wenn ich Ihre Anrufe entgegennehme – falls etwas Wichtiges dabei ist.«


    Blödsinn. In Wirklichkeit meinte sie, falls eine wichtige Story hereinkäme, die sie mir in meiner Abwesenheit klauen könnte.


    »Bleiben Sie von meinem Telefon weg, wenn ich nicht da bin!«


    »Was denn? Ich wollte doch nur helfen!«


    Sich selbst zu einer Titelstory verhelfen, das wollte sie!


    »Halten Sie sich einfach von meinem Schreibtisch fern, bis ich wieder zurück bin.«


    »Und wann wird das sein?«


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Bald.«


    »Brauchen Sie meine Hilfe?«


    »Nein!«, sagte ich genüsslich. Dann legte ich auf.


    Sobald ich das getan hatte, begann Trace zu fluchen.


    »Dieser Perücketragende Mistkerl! Er versucht tatsächlich, mich zu erpressen!«


    »Es sieht so aus.« Ich schwieg kurz. »Glauben Sie, dass er von den bösen Jungs weiß, die hinter Ihnen her sind?«


    Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Wir haben uns einfach zu sehr ins Zeug gelegt, um an diesen Stick zu kommen. Er hat eine Chance gewittert und sie beim Schopf ergriffen. So ein Mistkerl!«, schimpfte er weiter.


    »Ich sage das nur ungern, aber das ist doch kein Riesenproblem, oder?«, fragte ich. »Ich meine, Hunderttausend ist für jemanden wie Sie nicht viel Geld, hab ich recht?«


    Er funkelte mich wütend an. »Was immer Sie vielleicht denken – ich laufe nicht mit zusammengerollten Hundertern in der Tasche herum. Natürlich kann ich das Geld besorgen, aber der Erpresser wird sich wohl nicht mit einer Kreditkarte zufriedengeben, und es dauert nun mal, einen so hohen Betrag flüssig zu machen. Und uns läuft die Zeit davon.«


    »Stimmt.« Das Ende des Vierundzwanzig-Stunden-Ultimatums näherte sich in rasender Geschwindigkeit. »Was machen wir jetzt?«


    Trace ließ sich aufs Bett fallen. »Was sollen wir schon machen? Uns morgen mit diesem Widerling treffen.«


    »Und dann?«


    »Bluffen. Wie sieht es mit Ihren Schauspielkünsten aus?«


    Ich schluckte. Ich hatte so ein Gefühl, dass sich das morgen ein für alle Mal erweisen würde.


    Da es nicht viel gab, was wir sonst noch tun konnten, beschlossen wir, schlafen zu gehen. Ich zog mir die Jeans aus (unter der Bettdecke – ich war nicht draufgängerisch genug, mich vor Trace in meiner Victoria’s-Secret-Unterwäsche zu präsentieren) und löschte das Licht auf dem Nachttisch. Trace tat dasselbe (allerdings entledigte er sich völlig ungeniert seiner Hose und stand in Boxershorts da, während mir das Herz bis zum Hals schlug) und schaltete dann den Fernseher ein. Wir schauten ein paar hirnlose Sitcoms, eine Arztserie und sahen dann den Anfang der Jay-Leno-Show, die dieser mit ein paar bösartigen Kommentaren zu Jamie Lees Kleidergeschmack einleitete. Trace schaltete sofort ab. Offensichtlich hatte er für heute genug von dem Thema.


    Also lagen wir in der Dunkelheit und lauschten auf unsere Atemgeräusche. Obwohl jeder seine eigene Betthälfte hatte, hatte ich das irrationale Gefühl, eine Nacht mit Trace Brody zu verbringen. Er lag mehr als einen Meter von mir entfernt, und dennoch verspürte ich ein Prickeln an Stellen meines Körpers, die ich schon seit Langem nicht mehr auf diese Weise wahrgenommen hatte. Ich musste zugeben, dass das gar nicht mal so unangenehm war.


    »Es tut mir leid«, sagte Trace.


    Bei dem Geräusch seiner Stimme zuckte ich zusammen – plötzlich machte ich mir Sorgen, dass er so etwas wie einen Radar für unzüchtiges Körperprickeln haben könnte.


    »Was tut Ihnen leid?«


    »Dass ich Sie da mit reingezogen habe. Dass ich nicht die Polizei gerufen habe.«


    »Das ist meine eigene Schuld. Ich konnte die Finger nicht von der Sache lassen.«


    Ich spürte, dass er im Dunkeln lächelte. »Ja, das stimmt wohl.«


    »Und was die Cops angeht, nun ja, das kam sowieso nicht infrage. Die Gangster haben gesagt ›keine Polizei‹ – erinnern Sie sich?«


    »Ja, das stimmt, aber …« Er schwieg einen Moment und räusperte sich dann. »Das war nicht der einzige Grund, warum ich die Polizei nicht einschalten wollte.«


    »Nicht?«, fragte ich verwundert.


    »Nein.« Er räusperte sich wieder. »In Wahrheit … hatte ich Angst vor schlechter Presse.«


    »Himmelherrgott noch mal …«


    »Ich weiß, ich weiß. Dämlich, nicht? Ich meine, mein Leben ist in Gefahr, und ich habe Angst, dass etwas Negatives über mich in der Zeitung steht. Es ist nur … man wird ein bisschen seltsam, wenn man ein Leben auf dem Präsentierteller führt. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, aber wahrscheinlich können Sie sich nicht vorstellen, wie es ist, wenn sich das eigene Leben ständig vor einer Kameralinse abspielt.«


    Ich verzog im Dunkeln das Gesicht. »Tatsächlich kann ich das sehr wohl«, gestand ich.


    Normalerweise dachte ich nicht so gern an meine Vergangenheit zurück, und sprechen wollte ich darüber schon gar nicht. Aber nach diesem persönlichen Geständnis hatte ich das Gefühl, wenigstens ehrlich sein zu müssen.


    »Ich hab früher gemodelt«, sagte ich. »Zugegeben, ich war nicht in der Liga eines Trace Brody, aber ich kenne dieses Goldfischglas-Gefühl durchaus.«


    Ich hörte die Laken rascheln, als er sich aufrichtete und auf dem Ellenbogen abstützte. »Ein Model? Sie?«


    »Ich weiß. Es ist schockierend.«


    »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Sie sind definitiv hübsch genug, um ein Model zu sein. Ich hätte nur nicht gedacht … Sie wirken so … echt.«


    »Ich betrachte das jetzt einfach mal als Kompliment.« Insbesondere den Teil, dass er mich hübsch fand. Ich wollte verflucht sein, wenn sich das Prickeln nicht noch ein wenig verstärkt hatte.


    »Warum haben Sie aufgehört?«


    »Aus keinem bestimmten Grund«, wich ich aus. »Es wurde mir einfach langweilig.«


    »Lügnerin.«


    Ich grinste im Dunkeln. »Wie kommt es, dass Sie mich so gut kennen?«


    »Also, was ist passiert? Haben Sie ein paar Pfund zugenommen? Ein Shooting versaut? Sind von einem fiesen Fotografen belästigt worden?«


    »Sie schauen zu viel Fernsehen«, sagte ich spöttisch. »Mit solchen Klischees hatte das nichts zu tun.«


    »Was war es dann?«


    Ich seufzte. »Wollen Sie es wirklich wissen? Ich habe mich selbst einfach nicht mehr wiedererkannt.«


    Trace schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Ich kenne das Gefühl.«


    »Nein, das bezweifle ich.« Ich schloss die Augen und versetzte mich zurück in meine Vergangenheit. »Ich hatte schon ein paar Jahre gemodelt, und meine Karriere entwickelte sich gerade prächtig. Ich wurde auf die richtigen Partys eingeladen, kannte die richtigen Leute, und mein Leben war ein einziger Rausch.«


    »Klingt ziemlich klischeehaft«, stichelte Trace.


    Ohne auf seine Bemerkung zu achten, sprach ich weiter, ehe ich den Mut verlor. »Nach einem Bademoden-Shooting in Malibu und einer Modenschau in New York flog ich für ein paar Zeitschriftenaufnahmen nach Paris. Seit Wochen wusste ich nicht mehr, in welcher Zeitzone ich mich gerade befand. Na, jedenfalls stand ich am Set und wartete darauf, dass die anderen Models frisiert wurden, und schlug ein Modemagazin auf, um die Zeit totzuschlagen. Es war eine französische Zeitschrift, und ich verstand kein Wort, aber die Fotos waren schön. Besonders dieses eine Foto von einer Frau im Abendkleid an einem einsamen Sandstrand. Das seidige, glänzende Haar floss ihr über die Schultern, an ihrem Hals funkelten Juwelen, und ihre Haut schimmerte samtweich im Sonnenuntergang. Sie sah wahnsinnig glamourös aus. Und ich war so neidisch! Ich wünschte mir, wie sie zu sein. Wenn ich so glamourös und wunderschön wäre wie diese Frau, hätte ich im Leben etwas erreicht, davon war ich überzeugt.«


    »Das hört sich an, als hätte diese Frau gute Arbeit geleistet.«


    Ich seufzte laut. »Zu gut. Ich sah mir das Gesicht der Frau aus der Nähe an, und Sie werden es nicht glauben – das war ich selbst! Es war ein Foto von einem Shooting, das ich drei Monate vorher in Cancún gemacht hatte. Ich hatte mich buchstäblich selbst nicht mehr wiedererkannt.«


    Trace lachte laut auf. »Im Ernst? Das ist typisch!«


    »Das war der Moment, als mir klar wurde, was für ein unwirkliches Leben ich führte. Ich jagte von einem Jetsetschauplatz zum nächsten und spielte meine Rolle so gut, dass ich irgendwann den Bezug zur Realität komplett verloren hatte. Die glamouröse Frau auf dem Bild hatte den größten Teil ihrer Jugend damit verbracht, im ländlichen Montana Pferdeställe auszumisten und sich über all das lustig zu machen, was ich nun selbst verkörperte. Alles an ihr war zu einer Illusion geworden. Ich selbst war zu einer Illusion geworden.«


    Ich holte tief Luft und schüttelte die unangenehmen Gefühle ab, die durch die Erinnerung wieder hochgekommen waren. »Jedenfalls war das der Moment, als ich das alles hinschmiss. Ich bin einfach weggelaufen, habe nicht mal das Shooting zu Ende gebracht.«


    »Wow! Das muss Sie eine Menge Mut gekostet haben.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Mut und Dummheit können ziemlich nahe beieinanderliegen. Als Model habe ich sechsstellige Beträge verdient.«


    »Dann verdienen Sie bei Ihrem Boulevardblatt weniger?«


    »Sie haben mein Apartment gesehen.«


    »Schon verstanden.« Er schwieg. »Warum haben Sie sich diese Arbeit eigentlich ausgesucht?«


    »Auch wenn ich nicht mehr als Model gearbeitet habe, hat es mir immer noch Spaß gemacht, schöne Bilder zu komponieren. Der Schritt hinter die Kameralinse war gar nicht so abwegig – dort funktioniert alles nach denselben Prinzipien: Lichtverhältnisse, Perspektive, Bildkomposition. Ich weiß, es ist keine große Kunst, aber ich mache das richtig gern und kann damit meinen Lebensunterhalt bestreiten.« Ich machte eine Pause. »Na ja, für ein bescheidenes Leben.«


    Als ich mir alles von der Seele geredet hatte, trat Stille ein. Wieder hörte ich nichts außer seinen Atemzügen im Dunkeln.


    »Und – haben Sie noch ein paar von diesen Bademodenfotos herumliegen?«, fragte er mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme.


    Ich schlug mit einem Kissen nach ihm. »Nein!« Wieder dieses Prickeln.


    »Dann kommen Sie also aus Montana?«


    Ich nickte. »Jep.«


    »Vermissen Sie Ihr Zuhause?«


    »Manchmal. Aber ich fliege jedes Jahr hin. Das gibt mir Bodenhaftung, verstehen Sie, was ich meine?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich hab keine Ahnung, wie man die Bodenhaftung behält.«


    Ich drehte mich herum und sah seine Silhouette, die sich gegen das blasse Licht der Neonleuchten, die von draußen hereinschienen, abzeichnete. »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Berühmtheit auch nicht das Gelbe vom Ei ist.«


    »Oh, ich will mich gar nicht beschweren. Verdammt, ich weiß sehr gut, dass es viele Leute gibt, die gern in meinen Schuhen stecken würden.«


    Ich war froh, dass er das sagte. Ich hatte Trace nie für einen dieser selbstmitleidigen Promis gehalten.


    »Es ist nur …« Er machte eine Pause. »Was ich sagen will, ist, dass das manchmal ganz schön große Schuhe sind. Hin und wieder würde ich mir wirklich gern ein paar alte Stiefel anziehen und … einen Pferdestall ausmisten. Verstehen Sie das?«


    Ich grinste. »Haben Sie jemals in Ihrem Leben einen Pferdestall ausgemistet?«


    »Nein«, gab er zu. »Aber es klingt toll.«


    Ich warf noch ein Kissen nach ihm. Er warf eins zurück, das mich am Bauch traf.


    »Es ist alles irgendwie zu perfekt, zu glatt, wissen Sie? Diese ganze Hochzeit. Alles muss absolut perfekt sein: das Kleid, die erste Aufnahme davon, der Fotograf und schließlich das Hochglanzmagazin, dem die Fotos zugespielt werden. Manchmal hätte ich gern die Erlaubnis, mal so richtig Scheiße zu bauen.«


    Ich grinste. »Ich würde sagen, dass Sie bei der Sache mit dem Stick ziemliche Scheiße gebaut haben.«


    Er lachte. »Das hab ich wohl, was?«


    Ich musste ebenfalls lachen, doch dann verstummten wir, und es wurde still.


    Vielleicht lag es an der Anonymität, die von der Dunkelheit erzeugt wurde. Oder daran, dass er nicht so wahnsinnig glücklich wirkte, wie die retuschierten Fotos und sein Millionen-Dollar-Anwesen einen glauben lassen konnten. Jedenfalls rutschte mir plötzlich eine Frage heraus, die mich plagte, seit ich mit der Hochzeitsüberwachung angefangen hatte.


    »Warum heiraten Sie Jamie Lee?«


    Lange Zeit herrschte Schweigen. Schließlich erwiderte er: »Wie meinen Sie das?«


    »Lieben Sie sie?« Ich redete mir ein, dass es die Sensationsjägerin in mir war, die das fragte, und nicht die Frau, die gerade ihr tiefstes, dunkelstes Geheimnis mit ihm geteilt hatte.


    »Jamie Lee ist eine großartige Frau«, sagte er.


    »Das ist sie«, stimmte ich zu. Obgleich mir bewusst war, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte.


    »Ich meine, welcher Mann würde nicht mit ihr zusammen sein wollen, stimmt’s?«, fuhr er fort.


    »Stimmt. Sie beide sind das perfekte Paar.« Ich hätte es wissen müssen. Genau dieselbe Phrase hatte ich selbst in den letzten Wochen wieder und wieder im Informer verwendet.


    »Genau. Perfekt.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Es gab nichts weiter zu sagen.


    »Hey, Cam?«


    »Ja?«, sagte ich. Möglicherweise ein bisschen zu atemlos, wie ich im Nachhinein dachte.


    »Gute Nacht!«


    »Gute Nacht, Trace!«, erwiderte ich. Dann schloss ich die Augen.


    Und ignorierte dieses hartnäckige Prickeln.
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    Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, während Trace neben mir einen ganzen Wald mit einer Säge bearbeitete. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Der Filmstar schnarchte. Herrlich!


    Leise schlich ich ins Bad, duschte, drehte meine Unterwäsche auf links und zog dieselben Klamotten noch einmal an. Als ich aus dem Bad kam, schnarchte Trace immer noch, deshalb beschloss ich, mich im Hotel auf die Suche nach einem Kaffee zu begeben.


    Unten im Kasino wimmelte es bereits von unersättlichen Spielern. Vielleicht wimmelte es auch immer noch von ihnen, denn die meisten sahen so aus, als hätten sie eine lange Nacht hinter sich: mit zerrauften Haaren, zerknitterten Kleidern und blutunterlaufenen, weit aufgerissenen Augen starrten sie auf Karten, Würfel oder Spielautomaten.


    Ich bahnte mir einen Weg durch den Rauchschleier zu einer kleinen Bar neben dem Seiteneingang. Ich bestellte zweimal schwarzen Kaffee und ein paar Blaubeermuffins zum Mitnehmen und schleppte alles zurück ins Hotelzimmer.


    Ich erreichte unser Zimmer gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Trace aus der Dusche kam. Und da wir uns nicht gerade im Ritz Carlton befanden, waren die Handtücher eher klein. Ich schickte ein stilles Dankgebet an die Götter geizigen Hotelmanagements, während sich meine Wangen angesichts der nackten, gebräunten, makellosen Haut, die sich mir darbot, rot verfärbten.


    »Morgen«, sagte Trace und schnappte sich ein T-Shirt vom Stuhl.


    »Sie schnarchen!«, platzte ich heraus und hätte mir im selben Moment am liebsten die Hand auf den Mund gepresst. Wirklich charmant, Dakota. Aber angesichts des nackten Trace schien die Verbindung zwischen meinem Hirn und meiner Zunge irgendwie gekappt zu sein.


    Trace grinste. »Ich weiß. Mein größter Fehler«, sagte er und zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht wach gehalten.«


    Ich räusperte mich und zwang mich, nicht noch mehr dummes Zeug zu plappern. »Nein, alles prima. Ich konnte es prima ausblenden. Ich hab echt prima geschlafen.«


    »Na, das ist ja prima.« Er grinste noch breiter.


    Ich biss mir auf die Zunge.


    Dann streckte ich ihm die Hand mit dem Kaffeebecher entgegen. »Kaffee«, sagte ich. »Und ein Blaubeermuffin.«


    Trace nahm den Becher und ließ dafür das Handtuch um seine Hüfte los. Einen Moment lang hielt ich den Atem an und beschwor es hinunterzufallen.


    Doch ich hatte kein Glück. Er verknotete die Enden. Mist, verdammter!


    »Hey, danke«, sagte er und nahm einen großen Schluck.


    Ich tat dasselbe und hoffte, dass das Koffein die dummen Gedanken aus meinem Kopf vertreiben würde.


    »Himmel, tut der gut! Genau das, was ich gebraucht habe«, sagte er. Er schenkte mir ein gewinnendes Lächeln, wobei in seiner linken Wange ein Grübchen sichtbar wurde, und stellte die Tasse ab. Ich hatte das Grübchen zuvor noch nicht bemerkt, aber mit einem leichten Bartschatten war es gerade eben sichtbar.


    Es sah höllisch sexy aus.


    »Sie haben ein Rübchen in der Wange.«


    Er zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich meine natürlich ein Grübchen! In Ihrer Wange. Da ist … ein Grübchen.«


    Himmelherrgott noch mal, ich musste auf ihn völlig verblödet wirken!


    Glücklicherweise bewahrte mich das Geräusch von Trace’ Handyklingelton vor weiteren Peinlichkeiten. Er warf schnell einen Blick auf das Display, bevor er das Gespräch entgegennahm.


    »Hey, Babe!«


    Jamie Lee.


    Ich schüttelte meinen vorübergehenden Anfall pubertärer Umnachtung rasch ab und gab mir große Mühe, zu einer professionellen Klatschreporter-Haltung zurückzufinden. Ich lauschte auf jedes seiner Worte, falls er etwas sagte, das sich zu drucken lohnte.


    »Wenn das so ist, dann bestell doch einfach einen anderen.« Pause. »Wie teuer kann so ein Kuchen schon sein?« Pause. »Himmel! Woraus besteht er? Aus Gold?« Pause. »Im Ernst? Man kann Blattgold essen? Was es nicht alles gibt …« Pause. »Okay, prima. Schick mir einfach die Rechnung.« Pause. »Na ja, ich kann noch nicht genau sagen, wann ich wieder zu Hause bin. Wahrscheinlich bald.« Pause. »Was ich gerade mache? Äh … ich besuche eine Freundin.« Pause. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass du sie nicht kennst.« Pause. »Wer? Ähm … sie heißt Carla Constantine.« Pause. »Um eins. Aber danach komme ich direkt nach Hause.«


    Falls alles gut geht, fügte ich im Stillen hinzu.


    »Okay. Ich liebe dich, Babe«, sagte er und legte auf. Dann wandte er sich mir zu. »Ich hasse es, sie anzulügen«, sagte er.


    »Sie haben ja nicht wirklich gelogen«, beruhigte ich ihn. »Sie haben nur ein paar wichtige Details ausgelassen.«


    »Na ja, je schneller das alles vorbei ist, desto besser.«


    Ich war ganz seiner Meinung. Je schneller ich diese Story in trockenen Tüchern hatte, desto schneller konnte ich Trace wieder ausschließlich durch die Kameralinse im Auge behalten. Das war viel sicherer. Und sauberer. Und weniger prickelnd.


    Fünfzehn Minuten später waren wir beide angezogen und hatten so viel Koffein intus, dass wir es kaum in dem kleinen Hotelzimmer aushielten – böse Vorahnungen und schwarzer Kaffee machten mich ganz zappelig, und Trace marschierte ebenfalls unruhig auf und ab. Dabei war es erst neun Uhr.


    Wir mussten unbedingt etwas unternehmen.


    Da mir nichts Besseres einfiel, schlug ich vor, einen Spaziergang Richtung Fremont zu unternehmen, um die Zeit bis zu unserem Treffen mit Carla totzuschlagen. Wir waren gerade auf dem Weg durch das Kasino nach draußen und bemühten uns vergeblich, nicht die schale Marlboro-Wolke einzuatmen, als ich plötzlich glaubte, eine bekannte Stimme zu hören.


    Die meinen Namen rief.


    Ich blickte auf und bemühte mich, in dem Rauchschleier etwas zu erkennen.


    Eine Blondine im Minirock und eine einhundertfünfzig Kilo schwere Hellseherin stürmten auf mich zu.


    Das konnte nicht sein.


    In der Hoffnung, dass es sich lediglich um ein Trugbild handelte, rieb ich mir die Augen.


    »Cam! Hey, Cam, hier drüben!«


    Ich hatte einfach kein Glück.


    Starr vor Schreck beobachtete ich, wie Allie und Mrs Rosenblatt auf uns zumarschierten.


    »Hey, Cam«, sagte Allie, als sie auf gleicher Höhe waren. »Guten Morgen!«


    Ob das ein guter Morgen war, würde sich noch zeigen. »Was machen Sie beide hier?«


    »Ich hab mir gedacht, dass Sie vielleicht Hilfe brauchen«, erwiderte Allie mit einem fröhlichen Strahlen.


    »Hilfe wobei?«


    »Genau dabei.« Sie blickte vielsagend in Trace’ Richtung. Falls ich jemals gedacht hatte, Allie abschütteln zu können, dann hatte ich mich gründlich geirrt. Ich konnte den sensationslüsternen Bluthund hinter dem braven Studentinnengesicht sehen und fragte mich, wie viel von dem Tussigehabe echt war.


    »Und Sie?« Ich wandte mich Mrs Rosenblatt zu. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie uns in einer Vision gesehen haben.«


    Sie lachte. »Natürlich nicht. Wenn ich eine Vision gehabt hätte, dann wüssten Sie das.«


    Erschreckend.


    »Nein, als ich hörte, dass Allie nach Vegas wollte, da hab ich mich ihr angeschlossen. Max hat Ihre E-Mail weitergeleitet, in der es um Johnny Ruperts Autounfall auf dem Weg nach Las Vegas ging. Ich dachte, wenn wir hier rausfahren, könnte ich vielleicht ein paar Schwingungen auffangen – indem ich sozusagen auf seinen Spuren wandle.«


    Sie machte eine Pause. »Außerdem räume ich ganz gern bei den Würfelspielen ab. Es hat Vorteile, wenn man hellseherische Fähigkeiten hat.« Sie zwinkerte mir zu.


    »O-kay.« Ich schüttelte den Kopf und drehte mich wieder Allie zu. »Hören Sie, es tut mir leid, wenn ich Sie enttäusche, aber hier gibt es keine Story für Sie zu holen.« Zumindest keine, die ich ihr anvertrauen wollte.


    »Blödsinn«, sagte Allie. Allerdings wirkte ihre Antwort nicht mehr ganz so harsch, als sie sie mit einer nach Wassermelone duftenden Kaugummiblase unterstrich. »Irgendwas geht hier vor, und ich möchte wissen, was es ist.«


    Ich änderte meine Strategie. »Nein.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben mich sehr gut verstanden. Nein.« Wow! Es machte wirklich Spaß, mal »Nein« zu sagen. Ich nahm mir vor, es häufiger zu tun. »Das hier ist meine Story.«


    Allie kniff die Augen zusammen. »Sie sind eine Fotografin. Sie brauchen jemanden, der die Geschichte in Worte fasst.«


    »Ich frage Tina.«


    »Zu spät.«


    Diesmal verengte ich die Augen zu Schlitzen. »Wie meinen Sie das?«


    »Felix hat mir die Story versprochen.«


    »Aber Sie wissen ja nicht mal, worum es geht!«


    Sie grinste, streckte ihre überdimensionierte Oberweite heraus und drehte eine ihrer gebleichten Haarlocken um den Finger. »Was soll ich sagen? Ich kann sehr überzeugend sein.«


    Das konnte ich mir vorstellen …


    Innerlich fluchte ich auf schöne Frauen mit großem Busen im Allgemeinen und diese eine im Besonderen.


    »Also, erzählen Sie schon! Was machen Sie hier, was hat das alles mit Pacific Storage zu tun, und was ist Trace in jener Nacht wirklich zugestoßen?«


    Ich presste die Lippen zusammen. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, wo sie sich ihr Tussigehabe hinstecken konnte. Da sie mich jedoch in die Enge getrieben hatte, blieb mir kaum etwas anderes übrig, als nachzugeben.


    Ich drehte mich zu Trace um. Er zuckte nur mit den Schultern, augenscheinlich überzeugt von Allies Kaugummiblasen. Oder ihren Möpsen, keine Ahnung.


    »Na gut. Unter einer Bedingung. Sie werden nichts drucken, bis Trace sein Okay gegeben hat«, sagte ich und warf dem Schauspieler einen raschen Blick zu, als ich mich an unseren früheren Deal erinnerte.


    Er nickte.


    »Abgemacht.« Allie streckte ihre nach Pfirsichlotion duftende Hand aus.


    Ich schüttelte sie.


    Und dann fing ich an zu erzählen. Ich berichtete ihnen alles. Von der Entführung bis zur fliehenden Dragqueen, die sich nun im Besitz des mysteriösen USB-Sticks befand.


    Als ich fertig war, waren Allies perfekt gezupfte Augenbrauen konzentriert zusammengezogen.


    »Also, es ist offensichtlich, dass sich etwas Illegales auf dem USB-Stick befindet. Ansonsten hätten die Gangster doch einfach nur die Polizei einschalten müssen, um ihn zurückzubekommen.«


    Ich nickte. »Stimmt, außerdem hatten sie Knarren. Das sind eindeutig böse Jungs.«


    Bei der Formulierung zog Allie zwar eine Augenbraue hoch, war aber schlau genug, keinen Kommentar abzugeben. »Was machen wir als Nächstes?«


    Ich blickte auf das Display meines Handys. »Um ein Uhr treffen wir Carla und versuchen, sie davon zu überzeugen, uns den Stick zu geben.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen?«


    »Das haben wir uns noch nicht genau überlegt«, gab ich zu und sah Trace an.


    »Vielleicht können wir ihn aus dieser Dragqueen herausprügeln?«, schlug dieser vor. An der Art, wie er die Fäuste ballte, wurde deutlich, dass er nur halb im Scherz sprach.


    »Hmmm!« Allie zog ein Schnütchen, sodass sich in ihrem Lipgloss kleine Rillen bildeten. »Also, ich denke, es ist gut, dass wir hierhergekommen sind. Es klingt so, als könnten Sie Unterstützung gebrauchen.«


    Mein Blick glitt von ihrer schmalen Gestalt zu Mrs Rosenblatts gewaltiger Körpermasse. Wenn diese beiden die einzige Unterstützung waren, die wir kriegen konnten, dann gnade uns Gott.


    Plötzlich dämmerte mir etwas. »Warten Sie«, sagte ich. »Ich habe Ihnen gar nicht gesagt, wo wir wohnen. Wie haben Sie das überhaupt herausgefunden?«


    Allie grinste. »Meine leichteste Übung. Ich habe Ihr Handy orten lassen.«


    Die Kinnlade klappte mir herunter, und ich blinzelte sie ungläubig an. »Sie wissen, wie das geht?«


    »Ach was!« Sie rollte mit den Augen. »Das ist doch Kinderkram. Man muss bloß die Nummer bei einem Online-Suchservice registrieren lassen, und dann erledigen die den Rest, indem sie die Position mit Hilfe der Daten verschiedener Mobilfunkmasten errechnen.«


    »Ich dachte, dass nur die Polizei dazu befugt ist.«


    »Zum Glück denken das die meisten Leute. Deshalb funktioniert es auch so gut.« Sie zwinkerte mir zu.


    Ich hatte beinahe Angst zu fragen, aber … »Wo haben Sie das gelernt?«


    Wieder dieses aufreizende, bezaubernde Lächeln. »Felix hat es mir gezeigt.«


    Oh ja, sie ging definitiv mit ihm ins Bett!


    Nachdem wir das Cowboy Cabana verlassen hatten, gingen wir zum Parkplatz, und Allie bot an, uns alle zum MGM zu fahren. Wir folgten ihr zu ihrem kleinen grünen VW-Käfer. Mit einem Gänseblümchen auf dem Armaturenbrett.


    Ich blickte von Mrs Rosenblatt zu dem Auto und wieder zurück.


    »Sie machen Scherze, oder?«


    Ich schüttelte resigniert den Kopf, während wir vier versuchten, uns in Allies Käfer zu quetschen. Wir boten garantiert einen Anblick wie eines dieser Autos, die man im Zirkus sieht, in denen zehn Clowns übereinandergestapelt sind. Mrs Rosenblatt füllte den Vordersitz aus, ihre Körpermasse drohte die Gangschaltung unter sich zu begraben, und Allie nahm neben ihr auf der Fahrerseite Platz. Trace und ich pressten uns nebeneinander auf die fensterlose Rückbank, seine langen Beine musste er querstellen, um sie in das kleine Auto zu kriegen. Was dazu führte, dass sein rechter Oberschenkel gegen meinen gedrückt wurde. Es fühlte sich warm, fest und viel zu intim an. Ich versuchte, meine unzüchtigen Gedanken im Zaum zu halten, während wir in Richtung ›Strip‹ fuhren.


    Der Strip ist der häufig benutzte Name für den Las Vegas Boulevard, der sich von der Russell Road bis zur Sahara Avenue zieht. Es handelt sich um eine der teuersten Immobilienflächen des Landes, wo sich ein Riesenkasino an das nächste reiht. So wie die Kasinos um das Land konkurrieren, konkurrieren sie auch um die Lufthoheit. Eines überragt das andere, und jedes wirbt mit einem anderen bombastischen Motto. Über dem weitläufigen Paris-Kasino thront ein gigantischer Eiffelturm (für nur 15 Dollar kann man bis zur Spitze hinauffahren). Das New York-New York sieht in seinem Inneren aus wie die Kulisse eines New Yorker Straßenzugs – mitsamt den typischen irischen Pubs, italienischen Pizzerien und Souvenirläden. Die Außenfassade ist der New Yorker Skyline nachempfunden, einschließlich des Hafens, der Freiheitsstatue und des Chrysler-Gebäudes. Die Skyline wird von einer Achterbahn befahren (eine Fahrt kostet nur 14 Dollar). Neben dem New York-New York befindet sich das Excalibur – eine gewaltige Burg, in deren Innerem sich die Ritter beim Königsturnier-Dinner im Zweikampf üben (für nur 54,95 Dollar darf jeder zuschauen), und daneben steht die Pyramide von Luxor, in deren Innerem man durch eine exakte Kopie von König Tuts Grab spazieren kann (für nur 9,99 Dollar).


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befindet sich das MGM Grand, eines der ersten Themen-Kasinos, das am Strip gebaut wurde und dazu beitrug, dass Las Vegas sich von einem mafiakontrollierten Sündenpfuhl in ein familienfreundliches Ausflugsziel verwandelte. Das MGM ist ein gigantischer grüner Gebäudekomplex, der an Emerald City erinnert und die Gestalt eines riesigen T besitzt. Im Inneren befinden sich Theater, Bars, Pools und Tiergehege, die jedem Zoo in der Welt Konkurrenz machen könnten. Dort lebten die entfernten Cousins und Cousinen des ursprünglichen MGM-Löwen. Drei, um genau zu sein. Die, als wir uns dem Käfig näherten, gerade mit großen, blutigen Steaks gefüttert wurden. Ich beobachtete, wie der erste Löwe das Fleisch in Stücke riss und dabei Zähne von der Größe eines Steakmessers entblößte. Ich fröstelte – und war froh, kein Steak zu sein.


    Da wir bis zum Treffen mit Carla ein paar Stunden Zeit hatten, schlenderten wir durch das Kasino, und Trace, der immer noch als Cowboy verkleidet war, genoss es, zur Abwechslung mal den einfachen Touristen zu spielen. Wir setzten uns an den Pool und bestellten Drinks, Allie kaufte sich im Souvenirshop ein paar pinkfarbene Plüschwürfel für ihren VW, und Mrs Rosenblatt gewann 200 Dollar beim Würfeln. (Langsam nahm ich ihr das mit dem Hellsehen tatsächlich ab.)


    Schließlich war es ein Uhr, und wir machten uns auf den Weg zum Löwenkäfig, der von Touristen umringt war, die Fotos von den schlafenden Raubkatzen schossen. Wir ließen uns auf dem Rand eines Blumenkübels nieder, um auf Trace’ Erpresser zu warten.


    Wir warteten.


    Und warteten.


    Nach einer Stunde stand ich auf, um mir die Beine zu vertreten.


    »Sie kommt nicht, oder?«, sagte Trace, die Hände zu Fäusten geballt.


    Ich ließ den Blick über die Menge aus fotografierenden Familien, Studenten mit Drinks in den Händen und Mädels in superkurzen Kleidchen schweifen.


    »Es sieht nicht so aus.«


    »Verdammt!«


    Trace schien es nicht gewohnt zu sein, dass man ihn versetzte.


    »Glauben Sie, dass sie kalte Füße bekommen hat?«, fragte Mrs Rosenblatt.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Ich schwieg. »Womöglich fand sie es doch zu riskant, einen Filmstar zu erpressen.«


    Allie schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ihre Taten erscheinen mir wie purer Opportunismus.«


    »Sie müssen es ja wissen«, brummte ich.


    »Wie bitte?«


    »Nichts. Sprechen Sie weiter!«


    »Hmm.« Sie beäugte mich kritisch, fuhr dann aber fort. »Hören Sie, ich glaube nicht, dass sie sich so eine Chance einfach entgehen lässt. Hunderttausend sind für jemanden wie Carla viel Geld.«


    »Andererseits«, sagte sie und drehte sich zu Trace um, »vielleicht ist ihr klar geworden, dass es für jemanden wie Sie nicht viel Geld ist. Vielleicht will sie den Preis hochtreiben.«


    »Dieser Schweinehund …« Trace biss grimmig die Zähne zusammen.


    »Also, ich bin dafür, dass wir zu Carla gehen und mit ihr sprechen«, meldete sich Mrs Rosenblatt zu Wort.


    »Tolle Idee«, erwiderte ich. »Wenn wir wüssten, wo sie sich aufhält.«


    Bei diesen Worten wurde Allie munter. »Ich dachte mir, dass Sie das hier interessieren könnte.« Sie zog triumphierend einen Klebenotizzettel aus ihrer Hosentasche.


    Ich beugte mich vor. Auf dem Zettel stand eine handgeschriebene Adresse.


    »Sie machen Witze, oder?«


    Allie grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Nö. Das ist die Adresse, von der aus Carla beim Informer angerufen hat. Ich hab die Rufnummernzuordnung überprüft, nachdem sie aufgelegt hatte.«


    Ich starrte die Blondine an.


    Sie lächelte zurück.


    »Und Sie haben an meinen investigativen Fähigkeiten gezweifelt.« Sie blies eine weitere nach Wassermelone duftende Kaugummiblase auf und sog sie mit einem lauten Ploppen wieder ein.


    Ich gab es nur ungern zu, aber die Neue hatte wirklich ihre Vorzüge.


    Trace schnappte sich den Notizzettel und betrachtete die Adresse. »Jetzt bist du dran, du Miststück«, sagte er zu dem Papier. »Wenn ich dich erst zwischen die Finger kriege …«


    Allerdings kam er nicht mehr dazu, die Drohung zu beenden, denn aus seiner Tasche ertönte das Geträller von ELO. Er holte das Telefon aus der Tasche und nahm den Anruf entgegen.


    »Was?«


    An der Art, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich, erkannte ich sofort, wer der Anrufer war. Sein Blick glitt über unsere kleine Runde, und als Bestätigung formte er mit dem Mund die Worte ›die bösen Jungs‹.


    Ich stellte mich neben ihn, um das Gespräch mithören zu können.


    »Ihre vierundzwanzig Stunden sind abgelaufen, Trace«, sagte die männliche Stimme am anderen Ende der Leitung.


    Ich blickte auf das Display meines Handys. Es war Punkt 14:33 Uhr. Das musste man diesen Typen lassen – pünktlich waren sie.


    »Hören Sie, wir brauchen noch mehr Zeit«, sagte Trace.


    »Mehr Zeit?«, fragte der Typ. »Oder mehr Motivation?«


    Ich erstarrte. Angesichts des drohenden Tons lief mir ein Schauer über den Rücken, und ich fragte mich, von was für einer Motivation er wohl sprach.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Trace, und die sorgenvolle Falte auf seiner Stirn spiegelte meine Gedanken.


    »Sie haben etwas, das uns gehört.«


    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich …«, legte Trace los.


    Aber der Anrufer ließ ihn nicht ausreden, sondern sagte: »Und jetzt haben wir etwas, das Ihnen gehört.«


    Oh oh!


    »Und das wäre?«, fragte Trace mit angespannter Stimme.


    Mein Magen zog sich angstvoll zusammen, und ich hielt die Luft an, während ich dem Rascheln am anderen Ende der Leitung lauschte. Schließlich erklang eine andere Stimme. Eine, die nicht bösartig und bedrohlich, sondern ängstlich klang.


    »Trace?«, fragte die zitternde Stimme. Ich konnte das unterdrückte Schluchzen beinahe hören. Es war eine weibliche Stimme. Eine, die jeder, der sich die letzten zwei Jahre nicht unter einem Stein verkrochen hatte, wiedererkennen würde.


    Jamie Lee.


    »Oh mein Gott!«, flüsterte Trace, als spräche er mit sich selbst. »Babe, geht es dir gut?«


    »Trace, die haben gesagt, dass sie mich töten wollen. Sie wollen, dass du ihnen irgendeinen USB-Stick gibst. Oh Gott, Trace, die wollen mich umbringen! Hilf mir!«, schrie sie noch, bevor ihre Stimme im Hintergrund verhallte und wieder das Rascheln zu hören war.


    Trace biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln vortraten. Sein Blick wurde finster und verschlossen, und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht, als der Mann am anderen Ende erneut das Wort ergriff.


    »Mitternacht«, sagte er. »Auf dem Parkplatz hinter dem New York-New York. Wenn Sie uns den USB-Stick bringen, dann bekommen Sie Ihre Verlobte zurück. Wenn nicht, jagen wir Amerikas Lieblingsschauspielerin eine Kugel zwischen ihre großen blauen Augen.«
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    Die Leitung war tot, und Trace stand wie versteinert da, das Telefon immer noch am Ohr, die Zähne zusammengebissen – seine Miene war die des »gequälten Helden«, wie er sie auch in Stirb schneller zur Schau getragen hatte.


    »Trace?«, flüsterte ich. Beinahe hatte ich Angst, ihn anzusprechen.


    Keine Reaktion.


    Ich räusperte mich. »Ähm, Trace?« Ich legte eine Hand auf seinen Arm.


    Er blickte hinunter auf meine Hand, dann in mein Gesicht und schien wieder zu sich zu kommen. »Herrgott noch mal, Cam, die haben Jamie Lee!«


    Allie schnappte hörbar nach Luft.


    Ich warf ihr einen scharfen Blick zu. Wenn sie es wagte, auch nur ein Wort davon zu drucken …


    »Die bösen Jungs?«, meldete sich Mrs Rosenblatt zu Wort.


    Ich nickte.


    »Das ist alles meine Schuld«, sagte Trace. »Mein Gott, wenn ihr irgendetwas zustößt …«


    »Das wird nicht passieren«, versicherte ich mit wesentlich mehr Überzeugung in der Stimme, als ich tatsächlich verspürte. »Wir werden diesen USB-Stick zurückbekommen.« Ich schnappte mir Allies Notizzettel und reichte ihn Trace. »Wir werden jetzt mit Carla sprechen.«


    Wir stapelten uns wieder in Allies winziges Auto und fuhren die vier Häuserblocks bis zu der Adresse, die sich in einer Straße hinter dem Wynn-Kasino befand. Als wir dort ankamen, hatte Trace’ Gesicht fast wieder seine natürliche Farbe angenommen.


    Fast. Ich fürchtete, dass es Carla nicht gut ergehen würde, sollte Trace sie in die Finger bekommen.


    Das Haus war klein und mit übermäßig viel Stuck verziert, und da es schon viele Sommer gesehen hatte, war die Farbe stark verblasst … Eine Markise schützte die vordere Veranda vor den Sonnenstrahlen, der grün-weiß gestreifte Stoff war verschlissen und ausgebleicht.


    Ich klopfte an die Fliegengittertür. Keine Reaktion. Ich klopfte noch einmal und wartete. Nichts.


    »Vielleicht ist sie nicht zu Hause?«


    »Vielleicht«, murmelte Trace. Bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er die Fliegengittertür geöffnet.Er holte mit dem Fuß aus und trat gegen die Tür. Das mürbe Holz rund um das Schloss splitterte, und die Tür flog auf.


    Mir sackte die Kinnlade herunter. »Sie haben die Tür eingetreten! Ich dachte, das funktioniert nur in Filmen!«


    Er lächelte trocken.


    »Wow!« In Allies aufgerissenen Augen mischten sich Überraschung, Respekt und Begehren. Hauptsächlich Begehren. »Das war fantastisch. Wo haben Sie das gelernt?«


    »Ich mache alle meine Stunts selbst«, erwiderte Trace und ging ins Haus. Ich folgte ihm und fand mich in einem kleinen Wohnzimmer wieder, in dem ein trauriges avocadogrünes Sofa vor einem winzigen Fernseher kauerte. Auf dem Bildschirm flimmerte eine Gameshow ohne Ton. Der Kopf des Showmasters war grünlich eingefärbt – ein Anzeichen dafür, dass der Fernseher schon bessere Tage gesehen hatte. Im Zimmer herrschte ziemliche Unordnung – Kleider, Schuhe, Zeitungen und Bücher lagen überall verstreut.


    An das Wohnzimmer grenzte eine Küche an. Die weißen Fliesen an den Wänden hatten Risse, und der braune Kühlschrank war mit Magneten und Fotos von Leuten in witzigen Posen übersät. In der Spüle stapelte sich das Geschirr, und am Küchenfenster welkten drei Aloe-Vera-Pflanzen in der Sonne. Die Schränke waren aufgerissen, überall waren Lebensmittel verteilt. Rechts von der Küche befand sich ein Flur, der vermutlich zum Schlafzimmer führte.


    »Carla?«, rief ich.


    Nichts.


    »Ich glaube, sie ist nicht zu Hause«, vermutete Allie, geistreich wie immer.


    Trace ging in die Küche und durchwühlte das Chaos auf den Arbeitsflächen. »Irgendjemand ist hier gewesen«, sagte er nachdenklich.


    Er hatte recht. Niemand lebte in so einem Chaos. Die Wohnung war durchsucht worden. Dreimal dürfen Sie raten, worauf die Unbekannten es abgesehen hatten.


    »Was war das?« Mrs Rosenblatt erstarrte, den Blick in die Ferne gerichtet.


    »Was denn?« Ich hatte nichts gehört.


    »Na, das!«


    Zuerst dachte ich, dass sie vielleicht eine Vision hatte. Doch als ich die Ohren spitzte, hörte ich es auch. Ein Geräusch, schwach und gedämpft. Es kam aus dem Flur.


    Ich stürmte durch den kurzen Flur in ein Schlafzimmer im hinteren Teil des Hauses.


    Hier sah es noch schlimmer aus. Eine Kommode war umgeworfen worden, Schuhe lagen auf dem Boden verteilt, und über das Doppelbett am Fenster waren Kleider verstreut. Kosmetikartikel, Perücken und ein paar leere Pizzakartons machten das Chaos komplett. In der Ecke befand sich ein umgedrehter Stuhl, und neben der Tür lag ein zerbrochener Spiegel.


    Ich hielt inne und stieg dann über die Glassplitter. »Hallo?«, rief ich.


    Das gedämpfte Geräusch war wieder zu hören, diesmal allerdings lauter. Ich folgte ihm zu einem Kleiderschrank, öffnete die Tür und schob einen Haufen Kleider zur Seite, der mir die Sicht versperrte.


    Vor mir auf dem Boden saß Carla. Ihre Hände waren mit Klebeband auf den Rücken gefesselt, ihre Füße zusammengebunden, und man hatte ihr eine Strumpfhose als Knebel in den Mund gesteckt.


    »Mmmm, hmmmmm, pmmm«, machte sie.


    »Wie bitte?«, fragte ich und beugte mich vor.


    »Mmmm! Hmmmm! Pmmm!«


    Ich trat noch einen Schritt näher und nahm ihr den Knebel aus dem Mund.


    »Binden Sie mich los, Sie Knalltüte!«


    Ich war versucht, ihr den Knebel wieder in den Mund zu stopfen.


    Doch da sie unsere einzige Möglichkeit war, den Stick wiederzubekommen und Jamie Lee zu befreien, widerstand ich der Versuchung und machte mich stattdessen an dem Klebeband zu schaffen, mit dem ihre Hände gefesselt waren.


    »Sie ist hier«, rief ich den anderen zu.


    »Meine Hände. Um Gottes willen, schneiden Sie dieses Klebeband durch! Ich habe einen so schlimmen Krampf in den Beinen, dass ich wahrscheinlich nie wieder tanzen kann.«


    Ich kam ihrer Bitte nach, obwohl ich mir nicht sicher war, ob dieser Verlust für das Unterhaltungsgeschäft wirklich so tragisch gewesen wäre.


    Hinter mir kam Trace in den Raum gestürmt.


    »Sie Miststück …« Er stürzte sich auf Carla.


    Diese stieß ein Quieken aus und ging hinter einem Schuhregal in Deckung. Trace stolperte über ein Paar High Heels und riss mich mit sich zu Boden.


    »Umpf!« Ich spürte, wie mir die Luft aus der Lunge gepresst wurde.


    »Ich bring Sie um«, verkündete Trace unverdrossen. Er kletterte von mir herunter und stürzte sich erneut auf die gekrümmte Gestalt hinter dem Schuhregal.


    Carla kroch auf Händen und Knien vorwärts (eigentlich mehr auf den Knien. Ihre Hände waren immer noch auf dem Rücken zusammengeklebt), als Trace ihren rechten Knöchel zu fassen bekam.


    »Hilfe! Hilfe!«, kreischte sie und trat wie wild um sich. »Er will mich umbringen!«


    Ein Blick auf Trace’ Gesicht zeigte, dass dies eine realistische Einschätzung der Situation war.


    Trace richtete sich auf, packte Carla am Kragen und zog sie hoch. Er war nur ein paar Zentimeter größer als sie, trotzdem schien er sie um mehrere Meter zu überragen. Carla winselte indes wie ein Hund, der dafür bestraft wurde, dass er auf den Teppich gepinkelt hatte.


    »Sie wollten mich erpressen«, sagte Trace wütend.


    »Tut mir leid«, presste Carla hervor.


    »Das wird es noch«, erwiderte Trace drohend.


    Er setzte jetzt sein ›Ich bin ein ganz harter Kerl‹-Gesicht auf, wie er es in Schlaf der Toten, dem Gangsterfilm mit Jack Nicholson, zur Schau getragen hatte. Der finstere Blick, das vorgestreckte Kinn und die drohende Körperhaltung schienen zu sagen: Ich komme aus dem Ghetto und habe nicht die geringsten Skrupel, dir die Knochen zu brechen. Seine ganze Haltung strahlte Aggressivität aus, und ich fragte mich, wie viel davon gespielt und wie viel echt war.


    »Was ist hier los?«, fragte Mrs Rosenblatt, die im Türrahmen erschien. Hinter ihr hüpfte Allie auf und ab, um über die Schulter der Hellseherin hinweg etwas erkennen zu können.


    »Wer sind die beiden?«, fragte Carla, die aufgemalten Augenbrauen sorgenvoll hochgezogen.


    »Wir stellen hier die Fragen!«, herrschte ich sie an. Was soll ich sagen? Ich habe Schlaf der Toten fünfmal gesehen. Ich konnte auch die starke Frau markieren.


    Zehn Minuten später hatten wir Carla von dem Klebeband befreit und saßen zu fünft in ihrem Wohnzimmer. Mrs Rosenblatt und Allie hatten Carla auf dem Sofa in die Mitte genommen, während Trace und ich ihnen auf Stühlen gegenübersaßen.


    »Sie sind nicht am Treffpunkt aufgetaucht«, sagte Trace. Man konnte sehen, dass er sich sehr zusammenreißen musste, um Carla nichts anzutun. Auch wenn es nicht Carla selbst war, die Jamie Lee entführt hatte, so war sie doch diejenige, die jetzt greifbar vor ihm saß und seinen ganzen Frust und Ärger abbekam.


    Allerdings musste man ihm zugutehalten, dass sie tatsächlich versucht hatte, ihn zu erpressen.


    »Ich wollte hinkommen!«, entgegnete sie. »Gerade wollte ich losfahren, als sie über mich hergefallen sind.«


    »Sie?«, hakte ich nach.


    Carla schluckte. Sie blickte sich rasch im Zimmer um. Aber weil Trace sie immer noch mit wütenden Blicken durchbohrte, schien sie den Gedanken an Flucht vorerst aufzugeben. »Die beiden Typen. Ich war gerade dabei, die Vordertür abzuschließen, als die beiden aufgetaucht sind und eine Kanone gezogen haben. Sie haben mich gezwungen, zurück ins Haus zu gehen.«


    »Hatte der eine einen Bürstenschnitt, und der andere sah aus wie ein Frettchen?«


    Sie nickte. »Ja! Das sind sie. Der Große zielte mit der Waffe auf mich und sagte, dass er mich erschießen würde, wenn ich ihm nicht den USB-Stick gäbe. Ist das zu glauben?«


    Ich hatte so ein Gefühl, dass die Gangster nicht die Ersten (und Letzten) waren, die Carla gern eine Kugel ins Herz gejagt hätten.


    »Und was haben Sie dann gemacht?«, fragte ich.


    »Ich habe mir die Seele aus dem Leib geschrien, das hab ich gemacht. Deshalb hat der Kleinere der beiden mir die Strumpfhose in den Mund gestopft, und der Größere hat mich mit dem Klebeband gefesselt und in den Schrank gesperrt! Seitdem sitze ich hier und warte darauf, dass mich jemand befreit.«


    Ich lehnte mich enttäuscht auf dem Stuhl zurück. »Dann ist der Stick also weg.« Ich war mir nicht sicher, was das für Trace und Jamie Lee bedeutete. Einerseits hatten die Gangster jetzt offenbar, was sie wollten, andererseits war Jamie Lee immer noch in ihrer Gewalt. Wie gut standen die Chancen, dass sie sie einfach so gehen ließen?


    Allerdings unterbrach Carla meine Gedankengänge, denn auf ihrem Gesicht breitete sich ein hinterhältiges Lächeln aus. »Nein, ist er nicht.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch.


    »Sie haben danach gesucht, haben ihn aber nicht gefunden.«


    »Wo ist er?«, fragte Trace grimmig.


    Gespannt beugten wir uns vor.


    »In einem Schließfach.«


    »Wo?«


    »In Sicherheit.«


    »Ich schwöre bei Gott, ich werde es aus Ihnen herausprügeln …«


    Trace erhob sich von seinem Stuhl.


    »Das würden Sie nicht wagen.«


    Er knurrte.


    Carla quietschte angstvoll.


    »Okay, er ist in einem Schließfach am Busbahnhof«, gab sie schließlich zu. »Aber schlagen Sie mich nicht! Mein Gesicht sichert mir mein Einkommen!«


    Ich rollte mit den Augen. Oh Mann!


    »Dann mal los, holen wir ihn uns.« Trace packte Carla unsanft am Arm.


    Sie zuckte zusammen, war aber klug genug, nichts zu sagen.


    Wir gingen zur Tür. Ich dachte daran, sie abzuschließen – aber ehrlich gesagt herrschte in der Wohnung ein solches Chaos, dass ich mir sicher war, dass ein Einbrecher einen Blick darauf werfen und dann weiterziehen würde. Ein hoffnungsloser Fall.


    Wir marschierten zu Allies VW, doch als wir dort ankamen, war mir sofort klar, dass wir ein Problem hatten. Zu behaupten, dass das Auto für fünf Leute zu klein war, war die Untertreibung des Jahres. Trace und Carla landeten schließlich auf der Rückbank, während Mrs Rosenblatt auf dem Vordersitz Platz nahm. Ich selbst saß halb auf Trace’ Schoß und halb auf dem Boden. Nicht, dass es mir auch nur das Geringste ausgemacht hätte. Es war so, als würde man eine Neunjährige fragen, ob sie vor dem Abendessen ein bisschen von ihren Halloween-Süßigkeiten naschen wollte.


    Wie sich herausstellte, befand sich der fragliche Busbahnhof in einem Außenbezirk von Las Vegas, an der alten Route 66. Obwohl der öffentliche Nahverkehr eine umweltfreundliche Alternative bot, liebten die meisten Leute ihr Auto so sehr, dass sie es vorzogen, in klimatisierten Jeeps durch die Wüste zu fahren. Hinzu kam, dass man mit dem Auto bis nach L. A. nur vier Stunden brauchte, während eine Busfahrt dorthin sechs Stunden dauerte. Für die meisten Reisenden war die Sache klar.


    Folglich war es auch keine Überraschung, dass der Busbahnhof ziemlich leer war. Außer ein paar älteren Leuten, für die weite Fahrten im eigenen Auto zu anstrengend waren, und ein paar jungen Leuten Anfang zwanzig, die sich lieber fahren ließen und unterwegs ein paar Drinks nahmen, war niemand zu sehen.


    Im Inneren waren die Fußböden mit Linoleum ausgelegt, gleich neben der Tür befand sich der Fahrkartenschalter, und in einer Ecke standen zwei Automaten mit Erdnusskeksen und Cola – das einzige Zugeständnis an die moderne Zeit. Zwei Reihen orangefarbener Plastiksitze, die von einer verrosteten Metallstange zusammengehalten wurden, dienten als Wartebereich.


    An der gegenüberliegenden Wand befanden sich orangefarbene Schließfächer aus Metall, die mich vage an jene erinnerten, die wir in der Highschool gehabt hatten. Sie waren mit Schlössern ausgestattet, und in etwa der Hälfte von ihnen steckte ein Schlüssel. Daneben befand sich ein Schlitz, in den man Münzen einwerfen konnte.


    Wir marschierten zu den Schließfächern und zogen dabei die Blicke der anderen Leuten auf uns. Das war auch nicht weiter verwunderlich. Eine einhundertfünfzig Kilo schwere Hellseherin in einem hawaiianischen Flatterhemd, eine Blondine mit Brüsten, die groß genug waren, um als Rettungsbojen zu dienen, ein Filmstar im Cowboykostüm und eine 1,80 Meter große Dragqueen konnte man nicht gerade als unauffällig bezeichnen.


    Nach einigen kleineren Drohungen (Trace versprach Carla, sie zu einer »echten« Frau zu machen, wenn sie Widerstand leistete) führte Carla uns zu Schließfach 315.


    »Wo ist der Schlüssel?«, fragte ich.


    Carla griff in ihr Shirt und fischte einen kleinen Schlüssel aus ihrem BH. »Ich dachte, dass dort niemand nachsieht.«


    Nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


    Sie steckte den Schlüssel in das Schloss und zog die rostige Metalltür mit einem Quietschen auf.


    In der Mitte des Schließfachs lag einsam und allein ein einzelner USB-Stick.


    Ich fühlte mich plötzlich, als hätte ich den heiligen Gral vor mir, fast hörte ich die Englein singen, und ein himmlischer Lichtstrahl schien sich über uns zu ergießen.


    »Das ist er?«, fragte Allie. Es war klar, dass sie auf etwas gehofft hatte, das in Gold gerahmt war und die Aufschrift trug: VORSICHT! SKANDAL!


    Trace streckte die Hand aus, um den USB-Stick an sich zu nehmen.


    Aber Carla war schneller.


    Ihre manikürten Finger schossen vor und schnappten sich den Stick. Dann verstaute sie ihn mit derselben Geschwindigkeit in ihrem BH.


    »Nicht so schnell, mein Junge«, sagte Carla mit einem hinterhältigen Grinsen. »Dieser Stick ist satte 100 000 Dollar wert.«


    Trace biss die Zähne so heftig zusammen, dass es knirschte. »Geben Sie mir den Stick«, presste er hervor.


    »Sobald ich mein Geld habe.«


    »Glauben Sie im Ernst, dass Sie in einer Position sind zu feilschen?«, fragte ich und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Ja, das glaube ich. Ich habe den Stick«, sagte Carla und deutete auf ihre Brüste.


    Allerdings gab es unter uns mindestens einen Menschen, dem es nichts ausmachte, einem Mann an die Brüste zu fassen. Tatsächlich hatte ich langsam das Gefühl, dass Allie für ihre Story alles tun würde. Bevor Carla auch nur einen Ton herausbringen konnte, hatte sie ihr die Hand unter das Shirt geschoben. Einen Moment später tauchte die Hand mit dem Stick wieder auf. Und mit einer zusammengerollten Tennissocke; Carlas Brust war nun auf einer Seite deutlich flacher als zuvor.


    »Ich hab ihn«, sagte Allie und hielt den Stick triumphierend hoch.


    Sofort riss Mrs Rosenblatt ihn ihr aus der Hand und verkündete: »Ich kann die Schwingungen spüren!« Ihre Augen verdrehten sich, und sie sah aus wie ein Zombie, während sie den Stick fest mit den Händen umklammerte. »Er enthält … ein peinliches Video. Es hat mit einem Esel zu tun. Und mit einem Zwerg.«


    Ich rollte mit den Augen.


    »Geben Sie ihn mir«, sagte Trace und nahm ihr den Stick aus der Hand.


    »Nein, es ist meiner!«, rief Carla und trat Trace mit ihrem spitzen Absatz auf den Fuß.


    »Verdammt noch mal …«, brüllte Trace und bekam sich gerade noch rechtzeitig in den Griff, sodass sein guter Ruf keinen Schaden davontrug. Das Überraschungsmoment war leider alles, was Carla brauchte, um ihm den Stick aus der Hand zu reißen. Sie raste wie angestochen zum Hinterausgang des Bahnhofs.


    Ohne nachzudenken, rannte ich hinter ihr her, während die anderen mir folgten.


    »100 000 Dollar, und der Stick gehört Ihnen!«, rief Carla über die Schulter, während sie durch die Glastüren auf den Busbahnhof hinaussprintete.


    Unser Grüppchen hatte sicherlich schon schräg genug ausgesehen, als wir hereingekommen waren, aber der Anblick, den wir jetzt boten, als wir fünf, so schnell wir konnten, über das Gelände des Busbahnhofs liefen, muss filmreif gewesen sein. Wenn nicht das Leben eines Filmsternchens von allem abgehangen hätte, hätte ich einen hysterischen Lachkrampf bekommen.


    Auf dem Bahnhof waren nur wenige Leute unterwegs – ein paar Studenten in UCLA-Sweatshirts waren die Einzigen, die auf einen Bus warteten. Den ich, wie mir plötzlich bewusst wurde, in der Ferne kommen hörte.


    »Dieb! Haltet den Dieb!«, hörte ich Mrs Rosenblatt hinter mir rufen.


    Die Studenten, denen deutlich anzusehen war, dass sie ihr monatliches Stipendium bei einem nächtlichen Gelage versoffen hatten, blickten hoch und sahen uns auf sich zukommen.


    »Er will mir was tun!«, kreischte Carla und zeigte über die Schulter auf Trace. »Hilfe!«


    »Hey, Kumpel«, mischte sich einer der Studenten ein, dessen Augen blutunterlaufen waren, und stellte sich zwischen Trace und Carla. »Was gibt es für ein Problem?«


    Trace überrannte ihn wie ein Footballspieler.


    »Hey«, rief der Student. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er Trace den Stinkefinger zeigte. Ich rannte weiter.


    Mittlerweile war der Bus eingetroffen, und der Bahnhof füllte sich mit Leuten, die aus dem Wartebereich herüberkamen und sich bereit machten, um die Fensterplätze zu kämpfen.


    Carla hatte das Ende des Bahnhofsgeländes erreicht.


    Vielleicht lag es an ihren Absätzen, dass sie langsamer wurde, vielleicht war ihr auch die dichter werdende Menge der Wartenden im Weg. Oder sie war einfach nicht in Form und hatte Muskelkrämpfe von der Stunde, die sie gefesselt im Schrank verbracht hatte.


    Jedenfalls hatten wir sie fast eingeholt. Nur noch wenige Schritte. Ich kam ihr so nahe, dass ich sie beinahe an ihrer pailettenbesetzten Jacke zu fassen bekam. Ich stürmte vorwärts, setzte zum Sprung an und krachte mit meinen über fünfzig Kilo in Carla hinein.


    »Uff!«


    Alle Atemluft schien aus ihr zu entweichen, als ich die Dragqueen zu Boden riss.


    Und es stimmte: je schwerer das Mädchen, desto heftiger der Aufprall. Und Carla war ein schweres Mädchen. Sie landete mit den Knien zuerst auf dem Boden und rutschte ein ganzes Stück vorwärts, bis sie endlich zum Halt kam. Ich klammerte mich an ihr fest, so gut es ging, einen Arm hatte ich ihr um den Hals geschlungen, und mit der anderen Hand krallte ich mich in ihr Haar – und betete dabei, dass es keine Perücke war.


    Im Fallen hatte sie instinktiv die Arme nach vorn gerissen, um ihren Sturz abzufangen. Was eine gute Methode war, um ihr kostbares Gesicht davor zu bewahren, auf den Beton zu knallen.


    Aber es war keine gute Methode, um den 100 000 Dollar- USB-Stick vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren.


    Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie ihr der USB-Stick aus der rechten Hand fiel, über den Boden schlitterte und auf die Fahrbahn rutschte.


    »Nein!«, kreischte Carla.


    »Nein!«, schrie ich.


    »Nein!«, riefen Mrs Rosenblatt und Allie im Chor.


    »Oh Gott, nein!«, brüllte Trace hinter mir.


    Aber es war zu spät.


    Starr vor Schreck beobachteten wir, wie der Bus in den Bahnhof einbog. Die Räder wälzten sich über den Asphalt und begruben den Stick mit einem leisen Knirschen unter sich, als der Bus schließlich zum Stehen kam.
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    »Sie tolpatschiger Mistkerl!«, brüllte Trace, der Carla und mich inzwischen eingeholt hatte. Wieder zerrte er Carla am Kragen in die Höhe.


    »Neeein!« Carla wand sich unter seinem Griff wie ein kleines Kind.


    »Hey, so redet man nicht mit einer Dame!«, rief der Student, der sich vorhin schon für Carla eingesetzt hatte.


    Du meine Güte, wie betrunken war er denn?


    »Ich bin nicht schuld!«, kreischte Carla. »Die da hat mich angegriffen!« Sie deutete mit dem Finger auf mich.


    Trace schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderklapperten. »Dafür werden Sie bezahlen!«


    »Lassen Sie die Dame los!«, rief der Student und kam drohend auf uns zu. Hinter ihm bildeten seine Freunde eine massive Mauer.


    Trace musterte die Studenten. Man sah ihm an, dass er überlegte, welche Chancen er bei einem Kräftemessen mit ihnen hätte. Doch sosehr es ihn auch in den Fingern jucken mochte, Carla zu verprügeln – dadurch würde er den Stick nicht zurückbekommen. Und das wusste er.


    Also ließ er sie los und schubste sie in die Arme ihrer Möchtegernretter. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sodass seine Haarspitzen in alle Richtungen abstanden, und starrte düster auf die Stelle, wo den Stick sein Schicksal ereilt hatte.


    »Mist!«, knurrte er.


    »Ach Gott, Süßer, das tut mir so leid«, sagte Mrs Rosenblatt, die uns endlich schwer atmend eingeholt hatte. Sie legte ihm eine mütterliche Hand auf die Schulter.


    Da klar war, dass wir an diesem Ort nichts mehr ausrichten konnten, ließen wir Carla in der Obhut der betrunkenen Studenten zurück und machten uns aus dem Staub. Ich stellte mir nur zu gern vor, was die Jungs für einen Schreck bekommen würden, wenn sie wieder nüchtern waren und feststellten, was für einem Schätzchen sie zu Hilfe geeilt waren. Ich hatte da so ein Gefühl, dass sie über dieses Wochenende in Las Vegas später striktes Stillschweigen bewahren würden.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Allie, als wir uns wieder in ihren VW quetschten.


    »Jetzt machen wir das, was ich am besten kann«, sagte Trace mit finsterem Blick, das Kinn grimmig vorgeschoben.


    »Und was wäre das?«, fragte Mrs Rosenblatt.


    »Bluffen.«


    Ich hob eine Augenbraue.


    »Diese Typen erwarten, dass ich ihnen heute Abend den Stick überreiche. Also werde ich das tun. Ich weiß, wie er aussieht. Wir können uns einen identischen Stick besorgen und darauf hoffen, dass sie uns Jamie Lee übergeben und erst hinterher herausfinden, dass es nicht der richtige ist.«


    Einen Versuch war es wert.


    Allie holte das GPS-Gerät hervor, tippte »Wal-Mart« ein und wartete, bis ein Markt in der Nähe angezeigt wurde. Wir folgten der vorgegebenen Route zum Einkaufszentrum, gingen hinein und begutachteten die Auswahl an USB-Sticks. Sie hatten fünf verschiedene im Sortiment, und wir entschieden uns schließlich für die zwei Gigabyte fassende, schlichte schwarze Version, die dem Stick, den wir verloren hatten, am ähnlichsten sah. Für 29,95 Dollar hatten wir einen überzeugenden Ersatz. Hoffentlich funktionierte das.


    Immerhin ging es um Jamie Lees Leben.


    Obwohl ich persönlich nie ein großer Fan von ihr gewesen war, musste ich zugeben, dass sie eine gute Schauspielerin war. Und wenn wir ein Bild von ihr im Informer abdruckten, verkaufte sich die Zeitschrift wie warme Semmeln. Jamie Lee hatte ein Gesicht wie das nette Mädchen von nebenan und dazu den Körper eines Playboy-Häschens – und das machte sie zum perfekten Star. Sie zog Männer mittleren Alters genauso in ihren Bann wie zwanzigjährige Mädchen. Sie war eine der wichtigsten Persönlichkeiten Hollywoods. Ohne sie konnte ich mir die Traumfabrik einfach nicht vorstellen.


    Ich warf einen raschen Blick zu Trace. Ich hatte den Eindruck, dass es ihm genauso ging, auch wenn er eine weitaus persönlichere Beziehung zu Jamie hatte.


    Dieser Gedanke rief unterschiedliche Gefühle in mir wach. Es war offensichtlich, dass zu jemandem wie Trace ein Mädchen wie Jamie Lee passte. Was man von einer Fotografin der Klatschpresse nicht unbedingt behaupten konnte. Ich war für ihn nur ein Mittel zum Zweck, eine Möglichkeit, Jamie Lee zu befreien und sein Leben weiterführen zu können. Okay, vielleicht hatte sich mittlerweile zwischen uns so etwas wie eine zaghafte Freundschaft entwickelt, aber mir war klar, dass damit Schluss sein würde, sobald diese Sache vorbei war.


    Ich schüttelte die Gedanken ab und zog meine Kreditkarte heraus, um den Stick zu bezahlen. Dann quetschten wir uns wieder in den VW, bereit, unseren brillanten Plan in die Tat umzusetzen.


    Allerdings war es erst 17:00 Uhr.


    Wir fuhren zu einem Drive-in-Restaurant und holten uns ein paar Burger (und einen Beilagensalat für mich), doch danach war nur eine halbe Stunde vergangen. Alle waren wir nervös. Trace wippte mit den Knien, Allie zwirbelte ihre Haarsträhnen um den Finger, und Mrs Rosenblatt pfiff ohne Unterlass die Titelmelodie von Mission: Impossible.


    Wir hatten noch sieben Stunden Zeit.


    Ich holte meinen Laptop hervor, rief Google auf und suchte nach dem Telefonbuch von Las Vegas. Da ich keine andere Idee hatte, wie wir die Zeit totschlagen konnten, tippte ich den Namen ›Ralph Kingsly‹ ein – der Freund von Johnny Rupert, mit dem er unterwegs gewesen war, als er seinen tödlichen Unfall hatte. Ich erinnerte mich an den Zeitungsartikel, den ich entdeckt hatte, in dem stand, dass Kingsly zur Zeit des Unfalls in Las Vegas gewohnt hatte. Obwohl das alles schon einige Zeit her war, dachte ich, dass es einen Versuch wert wäre nachzuprüfen, ob er sich noch in der Stadt der Sünden aufhielt. Nachdem ich zwei Seiten mit Kingslys durchgeschaut hatte, wurde ich schließlich fündig. Ein gewisser Ralph P. Kingsly lebte am Palm Terrace Boulevard im nahe gelegenen Vorort Henderson. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es jemand anders war?


    »Lust auf einen kleinen Ausflug?«, fragte ich die anderen im Auto.


    »Woran haben Sie denn gedacht?«, fragte Mrs Rosenblatt.


    »Ralph Kingsly. Er war mit Johnny Rupert unterwegs, als der bei dem Autounfall ums Leben kam. Es sind nur zehn Minuten bis zu seiner Adresse im Telefonbuch.«


    Allie zuckte mit den Achseln. »Warum nicht.«


    Trace sah nur gedankenverloren in die Ferne. Da von ihm kein Widerspruch kam, steuerte Allie den Wagen zum Freeway 15.


    Henderson ist ein kleiner Vorort am Nordende von Las Vegas. Vom Boulevard aus fährt man nur fünf Minuten über die Autobahn, und schon befindet man sich in einer anderen Welt, Lichtjahre von den grellen Lampen und dem dekadenten Lebensstil entfernt, für den Las Vegas berühmt ist. In Henderson reihte sich ein beigefarbener Wohnkomplex an den nächsten, nur hin und wieder unterbrochen von einem Einkaufs- oder Sportzentrum. An den Straßen parkten Minivans und Jeeps mit zahlreichen Sitzplätzen, und rechts und links wurde die Straße von Rasenflächen flankiert, die für eine Wüstengegend unnatürlich grün waren.


    Kingsly wohnte im sogenannten ›Sand-Hill-Gebäudekomplex‹, den man erreichte, indem man von der Warm Sands Road in den Desert Sands Drive abbog.


    Die Fassade war in einem schwer zu beschreibenden Beigeton gestrichen (kaum wage ich es auszusprechen: sandfarben trifft es wohl am besten), und vor dem Haus befand sich ein kleiner Steingarten mit Kakteen und Sukkulenten. Kingslys Haus glich exakt den anderen Häusern der Straße. Das einzige Unterscheidungsmerkmal bestand in hölzernen Hausnummernschildern, die über den Garagen angebracht waren. Wir folgten dem geteerten Fußweg zur Haustür und klingelten.


    Eine Sekunde später wurde uns die Tür von einem kleinen Mann in einem knallroten Jogginganzug geöffnet, der den Reißverschluss trotz der hohen Temperaturen bis zum Hals zugezogen hatte. Seine Haut besaß einen hellen Grauton, und eine Tracheostomiekanüle an seinem Hals deutete darauf hin, dass er nicht bei bester Gesundheit war. Eine kühle Brise, die ihn zu begleiten schien, wehte uns angenehm erfrischend aus dem Inneren entgegen.


    »Ralph Kingsly?«, fragte Allie.


    Er nickte. »Ja«, sagte er keuchend und bedeckte das Loch in seinem Hals mit der Hand. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und zog aus reiner Höflichkeit nur eine Augenbraue in die Höhe, während er die merkwürdige Truppe vor seiner Türschwelle genauer in Augenschein nahm.


    »Wir arbeiten für den L. A. Informer. Könnten wir Ihnen vielleicht ein paar Fragen stellen, die im Zusammenhang mit einer Story stehen, an der wir arbeiten?«


    Er legte den Kopf schräg. »Na klar! Auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, dass ich irgendwas zu erzählen habe, was für ein Boulevardblatt interessant sein könnte.«


    »Es geht um Johnny Rupert und den Tod von Jennifer ›Tootsie‹ Wilsons.«


    Er nickte. »Ah! In dem Fall kommen Sie besser herein.«


    Er trat einen Schritt zurück, und wir folgten ihm durch den Eingangsbereich in ein Wohnzimmer, das ganz in Beigetönen gehalten war. Er bot uns an, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich uns gegenüber in einen Stuhl mit hoher Lehne.


    »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er, nachdem wir uns gesetzt hatten. Beim Sprechen drang ein eigenartig keuchendes Geräusch aus seiner Kehle.


    Ich musste mir große Mühe geben, ihn nicht anzustarren.


    Kingsly schenkte mir ein Lächeln. »Kehlkopfkrebs.«


    Offensichtlich waren meine Bemühungen nicht erfolgreich gewesen. Ich lief rot an und schämte mich für meine schlechten Manieren. »Das tut mir leid«, sagte ich, da mir nichts Besseres einfiel.


    Er zuckte mit den Achseln. »Mir auch. Aber das hat man eben davon, wenn man sein ganzes Leben lang Zigaretten raucht.« Er zwinkerte mir zu. »Aber das war es mir wert.«


    Ich lächelte zurück und stellte fest, dass ich ihn ganz sympathisch fand.


    »Also gut, was möchten Sie über Johnny wissen?«, fragte er und faltete die Hände vor dem Bauch.


    »Soweit wir wissen, kannte er Tootsie«, sagte Mrs Rosenblatt als Erste.


    Er nickte. »Ja. Sie standen sich nahe.«


    »Wie nahe?«, hakte Allie nach.


    Kingsly hob eine Augenbraue. »Sie waren sehr eng befreundet. Johnny hat ihr Tod ziemlich mitgenommen.«


    »Wir haben gehört, dass Johnny und Tootsie mehr als nur Freunde waren, wenn Sie verstehen, was ich meine«, erklärte Mrs Rosenblatt.


    Kingsly lachte, wobei ein merkwürdiges Pfeifen aus dem Loch in seiner Kehle drang. Ich versuchte, nicht allzu schockiert zu gucken.


    »Das haben Sie falsch verstanden«, sagte er. »Johnny war nicht in Tootsie verliebt.«


    »Nicht?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Er hat ihr Blumen und Süßigkeiten geschenkt, sie ins Theater eingeladen. Für mich klingt das so, als wäre er in sie verliebt gewesen.«


    »Ich versichere Ihnen dennoch, dass Tootsie nicht sein Typ war.«


    »Sie war jung, schön, und sie war ein Filmstar. Wem hätte sie nicht gefallen?«


    Kingsly lächelte gutmütig. »Jemandem, der sich nicht für schöne Frauen interessiert.«


    Endlich fiel der Groschen. »Warten Sie, Sie meinen …«


    »Johnny war schwul«, bestätigte Mr Kingsly.


    Mrs Rosenblatt schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Kein Wunder, dass Albert keine eindeutigen Schwingungen von Johnny auffangen konnte.«


    Kingsly runzelte die faltige Stirn. »Albert?«


    »Mein Geistführer.«


    Seine Augenbrauen zogen sich noch mehr zusammen, bis er wie einer dieser faltigen chinesischen Hunde aussah.


    »Nicht weiter wichtig«, sagte ich und winkte ab. »Wichtig ist nur, warum sich Johnny so um sie bemühte, wenn er nicht in sie verliebt war.«


    Kingsly seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Johnny brauchte eine Tarnung. Damals waren die Leute nicht einmal annähernd so tolerant wie heute, und das galt auch für Hollywood. Natürlich ahnten wir, dass manche Leute gewisse Vorlieben hatten, aber wenn sie sich öffentlich dazu bekannten, dann waren sie ganz schnell weg vom Fenster. Wollte Johnny jemals eine Hauptrolle ergattern, dann musste er seine wahren Neigungen geheim halten.«


    »Wusste Tootsie davon?«


    Kingsly nickte. »Es hat ihr Spaß gemacht. Sie sagte, dass es ihren Freund höllisch eifersüchtig machen würde.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. Eifersüchtig genug, um zu töten? Eine gute Frage.


    »Wie eifersüchtig?«, bohrte ich nach.


    »Eifersüchtig genug, um ihr teure Klunker zu kaufen, das hat jedenfalls Johnny gesagt.« Er beugte sich vor. »Einmal sind sie zusammen zu einer Eröffnungsgala im Mann gegangen. Am nächsten Tag tauchte Ben mit einem Diamantarmband auf. Johnny hat sich darüber ziemlich amüsiert. Der arme Ben tat alles, um mit einem Schwulen zu konkurrieren.« Kingsly lachte wieder.


    »Hat Johnny jemals eine Vermutung geäußert, wer an Tootsies Tod schuld gewesen sein könnte?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Er hat nicht oft darüber gesprochen. Er war wirklich am Boden zerstört, als Tootsie gestorben ist. Sie war wie eine Schwester für ihn. Nach ihrem Tod übernahm er noch ein paar kleinere Nebenrollen, aber er war nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. Stattdessen leitete er eine Kindertheatergruppe. Johnny konnte immer gut mit Kindern umgehen.«


    »Hat er jemals von Becky Martin gesprochen?«, fragte Mrs Rosenblatt.


    Kingslys Blick ging ins Leere, während er sich zu erinnern versuchte.


    »Sie war eine Freundin von Tootsie, oder? Eine Blondine mit großen blauen Augen?«


    Ich nickte. »Das ist sie.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, habe ich damals kaum Notiz von ihr genommen. Ich bin mir sicher, dass es Johnny genauso ging. Sie war eher wie Tootsies Schatten und hatte keine eigenständige Persönlichkeit. Ich weiß, dass sie gelegentlich mit von der Partie war, wenn Tootsie und Johnny ausgingen, aber nach Tootsies Tod hat er sie nur noch selten gesehen.«


    An der Tür klopfte es, und eine Frau in einem Schwesternkittel trat ein. »Hallo? Mr Kingsly?«


    »Kommen Sie rein, Donna.« Er wandte sich wieder an uns. »Meine Physiotherapeutin. Ich würde mich gern noch weiter mit Ihnen unterhalten, aber …« Er deutete auf die Schwester.


    Wir verabschiedeten uns höflich und überließen Mr Kingsly seiner Betreuerin.


    »Na, das war ja eine ziemliche Pleite«, stellte Mrs Rosenblatt fest, während wir wieder ins Auto stiegen.


    »Nicht ganz«, wandte ich ein. »Ich denke, wir können Johnny von der Liste streichen. Wenn Tootsie ihm als Tarnung diente, dann hatte er allen Grund, sich zu wünschen, dass sie ein langes Leben führte.«


    »Wie spät ist es?«, fragte Trace.


    Ich konnte sehen, wie angespannt er war. Ihm war es vollkommen gleichgültig, wer Tootsie vor mehr als fünfzig Jahren um die Ecke gebracht hatte. Er sorgte sich mehr darum, dass Jamie Lee am Leben blieb, hier und jetzt. Was man ihm wohl kaum zum Vorwurf machen konnte.


    »Viertel nach sieben«, erwiderte Allie mit einem Blick auf ihre violett-silberne Armbanduhr, auf der kleine rosafarbene Herzen als Ziffern dienten. Viel zu niedlich, um von einer erwachsenen Frau getragen zu werden.


    Uns blieben immer noch mehrere Stunden Zeit bis zu unserem Treffen mit den bösen Jungs, aber es war klar, dass Trace nicht länger untätig sein konnte.


    »Fahren wir zum MGM.«


    Unser Plan war einfach. Meine Aufgabe war es, den Übergabeort im Auge zu behalten. Sobald Jamie Lee in Sicherheit war, würde ich Allie und Mrs R. anrufen, die vor dem Sicherheitsbüro warteten. Die bösen Jungs würden schneller von der Polizei umzingelt sein, als man »Kartenzähler« sagen konnte. Und alles würde ein glückliches Ende finden.


    Trace würde den leeren Stick übergeben und hoffentlich Jamie Lee in Sicherheit bringen, bevor die Gangster bemerkten, dass der echte Datenträger vom 15-Uhr-Bus nach Barstow zermalmt worden war.


    Rein theoretisch war alles ganz einfach. In der Realität zog sich mein Magen vor Nervosität zusammen, während ich Trace in Allies VW zum vereinbarten Treffpunkt brachte.


    Ich fuhr auf den Parkplatz und stellte den Motor ab.


    Er griff nach dem Türknauf, hielt dann jedoch inne und drehte sich zu mir um. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte er.


    Ich sah ihn fragend an. »Wofür?«


    Er grinste. »Dafür, dass ich Sie ›Miss Boulevardblatt‹ genannt habe.«


    Ich wurde rot. »Kein Problem.«


    »Hören Sie, ich fühle mich …« Er sprach nicht weiter.


    Atemlos wartete ich darauf, dass er den Satz beendete.


    »… wirklich schuldig.«


    »Ach so!« Ich weiß nicht, worauf ich gehofft hatte, aber Schuldgefühle gehörten nicht zu den Emotionen, die ich gern bei anderen auslöste.


    »Wegen allem«, fuhr er fort. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte einfach sofort die Polizei rufen sollen.«


    »Glauben Sie mir, die Bullen hätten Ihnen sowieso nicht geglaubt. Ich hab’s versucht.«


    Trace schüttelte den Kopf. »Wenn einem von uns bei der ganzen Sache etwas zustößt …« Wieder sprach er nicht weiter, als würde er es nicht wagen, diesen Gedanken zu Ende zu denken, geschweige denn auszusprechen.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, es wird schon alles glattgehen«, sagte ich und versuchte, überzeugend zu klingen. »Unser Plan ist gut.«


    Das war natürlich Blödsinn. Unser Plan war echt das Letzte. Er hatte höchstens Kindergartenniveau. Unser Plan bestand darin, die Jungs mit den Knarren hinters Licht zu führen. Das war keine sichere Sache. Aber wenn Trace so tun konnte als ob, dann konnte ich das auch.


    »Jamie Lee wird bald in Sicherheit sein«, sagte ich.


    Trace blickte mir direkt in die Augen, und in den blauen Tiefen brannten Gefühle, die ich nicht deuten konnte.


    »Ich sprach eigentlich von Ihnen.«


    »Ach … oh!« Ich verschluckte mich an meiner Zunge. »Von mir?«


    Er nickte langsam. »Hören Sie, ich weiß, dass wir anfangs unsere Schwierigkeiten miteinander hatten, aber mittlerweile finde ich Sie richtig nett.«


    »Nett.« So wie man seine Designermöbel »nett« findet?


    »Ja.« Er machte eine Pause. »Nein. Nein, ›nett‹ ist nicht das richtige Wort … was ich sagen wollte … was ich meine …«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. War der Filmstar etwa verlegen?


    Er hielt inne, holte tief Luft und öffnete dann den Mund um weiterzusprechen. »Cam, ich …«


    In diesem Moment begann das Handy in meiner Tasche zu klingeln, und er verstummte.


    Ich ignorierte das Klingeln und sah ihm direkt ins Gesicht. »Was? Was wollten Sie mir sagen?«


    »Ich … ich glaube, Sie sollten den Anruf lieber entgegennehmen.«


    Verdammt!


    Okay, ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Wahrscheinlich wollte er mich nur bitten, vorsichtig zu sein. Damit ich nicht verletzt wurde, und er sich noch schuldiger fühlen musste. Keine große Sache. Nichts Bedeutsames. Er war mit der Frau verlobt, deren Körper erst kürzlich von der Cosmo zum »Bikini-Body des Jahres« gekürt worden war. Es konnte nichts besonders Wichtiges geben, was er jemandem wie mir sagen wollte.


    Ich griff nach meinem Handy und nahm den Anruf entgegen.


    »Cameron Dakota?«


    »Wir sind bereit«, erklang Allies Stimme. »Sind Sie beide schon vor Ort?«


    »Fast da«, erwiderte ich.


    »Gut. Ich warte auf Ihren Anruf. Toi, toi, toi!«, sagte sie. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ihr klar war, dass es hier nicht um ein Vorsingen für einen Highschoolchor ging.


    Ich legte auf.


    »Sie erwarten unseren Anruf.«


    Trace nickte. »Also schön!« Er schob das Kinn vor und straffte in dem Versuch, Zuversicht auszustrahlen, die Schultern. Ich war nicht überzeugt davon, dass er tatsächlich auch so empfand. »Dann mal los.«


    »Viel Glück!«, sagte ich und stieg aus dem Auto.


    »Ihnen auch.«


    Ich beobachtete, wie Trace über den Parkplatz zu dem vereinbarten Übergabeort marschierte. Ich ließ den Motor des Wagens an, umrundete den Parkplatz einmal und parkte schließlich in einer Nebenstraße westlich davon. Ich stellte den Wagen im Schatten eines Betonvorsprungs ab und schaltete den Motor aus. Dann holte ich meine Kamera aus dem Kofferraum und setzte mich auf die Motorhaube. Quer über den Parkplatz hinweg konnte ich Trace’ vom Mondlicht beschienene Silhouette erkennen. Ich duckte mich und richtete die Kameralinse auf ihn. Als ich die Bildschärfe richtig eingestellt hatte, konnte ich ihn auch aus der Entfernung gut erkennen. Er wanderte unruhig auf und ab, die Hände in den Hosentaschen, die Stirn gerunzelt, und die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Ich zoomte sein Gesicht näher heran – ich konnte einfach nicht widerstehen. Die Gefühle, die sich auf seiner Miene abzeichneten, waren ungeschönt, echt. Der Ausdruck des ›besorgten Freundes‹ war nicht gespielt. Das hier war echt. Einen Moment lang beneidete ich Jamie Lee.


    Ich weiß, es war lächerlich. Wer ist schon eifersüchtig auf eine Braut, die sich gerade gefesselt und geknebelt in den Händen von Gangstern befindet, die eine Knarre auf sie gerichtet halten?


    Dennoch war ich es. Niemand hatte sich je so um mich gesorgt, wie Trace sich in diesem Moment um Jamie Lee sorgte. Ich hoffte nur, dass Jamie Lee wusste, was für ein Glück sie mit ihm hatte. Dass sie ihn nicht als selbstverständlich hinnahm. Denn in den vergangenen Tagen war ich zu der Überzeugung gelangt, dass er etwas Besseres verdient hatte. Er hatte jemanden verdient, der sich genauso um sein Wohlergehen sorgte.


    Ich vergrößerte den Bildausschnitt und suchte den Parkplatz nach den bösen Jungs ab.


    Anfangs widerstand ich dem Drang, ständig auf das Display meines Handys zu schauen. Doch nachdem zehn Minuten vergangen waren, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. 23:38 Uhr. 23:41 Uhr. 23:47 Uhr. Um 23:54 Uhr wurde mir vor lauter Nervosität schon ganz schlecht, und ich bereute das viele Koffein, das ich in den letzten beiden Tagen in mich hineingeschüttet hatte.


    Um 23:58 Uhr begann ich, mit den Fingerspitzen auf dem Objektiv herumzutrommeln.


    Um 24:00 Uhr fing mein Fuß nervös an zu wippen.


    Um 0:03 Uhr schien nichts an meinem Körper mehr stillhalten zu können.


    Um 0:05 Uhr machte ich mir fast in die Hose, als auf der anderen Seite des Parkplatzes ein Müllcontainer zugeknallt wurde.


    Um 0:11 Uhr erstarrte ich zu Stein.


    Ein großer schwarzer Geländewagen steuerte in eine Parklücke, die nur wenige Meter von Trace entfernt war. Und hielt an.


    Mir stockte der Atem, und ich machte rasch ein paar Aufnahmen, während die Fahrertür geöffnet wurde und der Typ mit dem Bürstenhaarschnitt ausstieg. Kurz darauf erschien auch sein Kumpel, und ich sah eine schwarze Pistole im Mondlicht glänzen.


    Ich richtete die Kameralinse wieder auf Trace. Sein Gesicht war angespannt. Er hatte die Waffe auch gesehen.


    »Sei bloß vorsichtig, mein Hübscher«, flüsterte ich.


    Ich konnte sehen, wie Trace sich zu voller Größe aufrichtete und seinen Körper straffte. Wahrscheinlich griff er auf alles zurück, was ihm seine Schauspiellehrer jemals beigebracht hatten. Es war die wichtigste Rolle seines Lebens. Und wenn er die nicht mit Bravour spielte, dann konnte es ebenso gut seine letzte sein.


    Bei diesem Gedanken musste ich unwillkürlich schlucken. Ich zwang mich, wieder zu meiner Aufgabe zurückzukehren und noch ein paar Bilder von den Kidnappern zu machen, die auf Trace zugingen.


    Das Frettchen hielt die Waffe auf Trace gerichtet, während Bürstenschnitt etwas zu ihm sagte.


    Trace schüttelte den Kopf und deutete auf den Geländewagen. Bürstenschnitt erwiderte etwas. Trace schüttelte wieder den Kopf.


    Bürstenschnitt stand mit dem Rücken zu mir, weshalb ich keine Chance hatte, etwas von seinen Lippen abzulesen, allerdings konnte ich mir den Wortwechsel ziemlich gut vorstellen. Wir hatten uns zuvor darauf geeinigt, dass Trace ihnen den Stick erst zeigen würde, wenn er sich vergewissert hatte, dass Jamie Lee bei ihnen war. Wenn sie bemerkten, dass der Stick leer war, bevor sie uns Jamie Lee übergeben hatten, dann war sie tot.


    Schließlich nickte Bürstenschnitt widerwillig in Trace’ Richtung. Er führte Trace um den Wagen herum und öffnete die hintere Tür.


    Trace beugte sich vor, und sein Gesichtsausdruck bestätigte, dass sich seine Verlobte tatsächlich im Wagen befand, auch wenn ich von meinem Standort aus nichts Genaueres erkennen konnte.


    Wieder verspürte ich einen Anflug von Eifersucht, doch ich schluckte ihn hinunter. Jetzt war nicht die Zeit für aussichtslose Schwärmereien.


    Ich beobachtete, wie die Tür des Wagens wieder geschlossen wurde und Frettchen die Hand ausstreckte. Es war eindeutig, dass er jetzt den Stick haben wollte.


    Trace deutete auf den Geländewagen.


    Frettchen schüttelte den Kopf.


    Ich sah, wie Trace’ Mund das Wort »Okay« formte. Dann griff er in seine Hosentasche und holte einen schmalen, dunklen Gegenstand heraus. Den falschen USB-Stick. Im Geiste kreuzte ich die Finger, dass die bösen Jungs dumm genug waren, auf unseren Trick hereinzufallen.


    Zum Glück sind böse Jungs fast immer dumm … wären sie es nicht, hätten sie es auch als gute Jungs zu etwas bringen können.


    Frettchen schnappte sich den Stick, drehte ihn in den Händen und lächelte zufrieden. Er schob ihn in seine Hosentasche.


    »Entschuldigen Sie?«


    Ich jaulte auf wie ein Terrier, dem jemand auf den Schwanz getreten hatte, und fuhr herum. Neben dem VW stand ein Polizist.


    »Himmel, tun Sie mir das nicht an!«, sagte ich und legte die Hand aufs Herz. Es schlug so heftig, dass ich das Gefühl hatte, das Pochen müsste unter meinem Shirt sichtbar sein.


    »Ist das Ihr Fahrzeug, Ma’am?«, fragte der Polizist.


    »Ähm …« Das war eine schwierige Frage. »Sozusagen?«


    »Könnte ich bitte Ihren Führerschein sehen?«, fragte er.


    Ich schürzte die Lippen, mein Blick wanderte zurück zu Trace und dem Geländewagen. »Jetzt sofort?«


    Der Polizist verengte die Augen zu Schlitzen und nickte. »Ja. Genau jetzt.«


    »Äh … natürlich. Gibt es ein Problem, Officer?«, fragte ich.


    Er stemmte die Hände in die Hüften. »Sie haben in der roten Zone geparkt.«


    Ich blickte hinunter auf den Bordstein. Jep. Knallrot.


    Mist!


    »Äh … okay … na klar.« Mit einem raschen Blick auf Trace suchte ich in meiner Tasche nach meinem Ausweis, übergab ihn dem Polizisten und hob schnell wieder die Kamera vor das Auge. Ich konnte sehen, dass Trace mit Bürstenschnitt redete und auf das Heck des Geländewagens deutete. Offenbar wollte er die Gangster dazu bewegen, Jamie Lee gehen zu lassen.


    »Ich werde darüber Meldung machen müssen«, sagte der Streifenpolizist und ging hinüber zu seinem weißen Streifenwagen.


    »Natürlich. Tun Sie das«, sagte ich. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während ich weiter die Szene auf dem Parkplatz im Auge behielt.


    Trace deutete ein weiteres Mal auf den Geländewagen. Er hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt, jetzt war es Zeit, Jamie Lee freizulassen.


    Meine Hand schwebte schon über dem Handy, um unsere Hilfstruppen zu rufen. Sobald sich Jamie Lee sicher in Trace’ Armen befand, würde ich einen Anruf tätigen, und Allie und Mrs Rosenblatt würden eine ganze Armee von Sicherheitsleuten losschicken.


    Als Frettchen allerdings mit gezückter Waffe auf Trace zuging, wurde mir klar, dass es naiv gewesen war zu glauben, das Ganze würde einfach werden.


    Frettchen schüttelte den Kopf, und seine großen weißen Zähne leuchteten im Mondlicht. Nein. Er hatte nicht die Absicht, die Geisel jetzt schon zu übergeben.


    Trace machte einen Schritt auf ihn zu.


    Die Waffe bohrte sich in seine Rippen.


    Trace erstarrte.


    Und ich erstarrte ebenfalls.


    »Ma’am, ist Ihnen klar, dass in Ihrer Akte sieben unbezahlte Strafzettel vermerkt sind?«


    »Ja … genau. Wunderbar. Danke«, sagte ich automatisch. Mein ganzes Wesen konzentrierte sich auf die Szene, die sich in fünfzig Metern Entfernung auf dem Parkplatz abspielte.


    »Es tut mir leid, aber ich muss Ihr Fahrzeug beschlagnahmen und Sie bitten, mich zu begleiten, um die ausstehenden Zahlungen zu begleichen.«


    »Moment mal! Wie bitte? Jetzt sofort?« Ich beobachtete, wie Bürstenschnitt die Hecktür des Geländewagens öffnete, doch statt eine irrsinnig berühmte Brünette zutage zu fördern, schubste er Trace in den Wagen und schloss die Türen hinter ihm.


    Ich hatte das Gefühl, ein Déjà-vu zu haben, als Frettchen den Wagen umrundete und auf der Fahrerseite einstieg. Dann leuchteten die Scheinwerfer des Wagens auf, während der Motor zum Leben erwachte.


    Nein, nein, nein, nein!


    Ich wählte Allies Nummer auf meinem Handy und lauschte auf das Klingeln am anderen Ende.


    »Ma’am, haben Sie gehört, was ich gesagt habe? Ich muss Sie bitten mitzukommen.«


    Allie hob nicht ab.


    Und der Geländewagen fuhr los.


    Mist, Mist, Mist!


    Ich blickte zu dem Polizisten hinüber, dessen Stift über seinem Strafzettelblock schwebte.


    Dann sah ich den Wagen losfahren.


    Und fällte meine Entscheidung in Sekundenschnelle.


    »Es tut mir leid, aber ich schwöre Ihnen, dass ich sie noch bezahlen werde!«, rief ich. Ich stieg rasch in den VW und ließ den Motor an.


    »Ma’am, ich muss Sie dringend auffordern, aus dem Fahrzeug auszusteigen«, brüllte der Polizist. »Ma’am!«


    Ohne auf ihn zu achten, steuerte ich den Wagen aus der Parklücke, während er schon mit dem Funkgerät am Ohr (zweifellos ließ er den VW zur Fahndung ausschreiben) in sein winziges Auto sprang und im Schneckentempo zur Verfolgung ansetzte.


    Und ich? Ich raste die Straße entlang, den Blick auf die Rücklichter des Geländewagens gerichtet, während Trace ein weiteres Mal verschleppt wurde.


    Zum Glück mussten die Gangster bereits einen Häuserblock später, vor dem Excalibur, an einem Fußgängerüberweg halten, ein Vorteil, der wieder aufgehoben wurde, als ihre Ampel schneller auf Grün sprang als meine. Ich zappelte auf dem Sitz herum und murmelte: »Komm schon, komm schon, komm schon!«


    Endlich sprang auch meine Ampel auf Grün, ich raste mit quietschenden Reifen vorwärts und überfuhr zwei durchgezogene Linien, um Trace nicht aus den Augen zu verlieren.


    Nicht schon wieder!


    Ich folgte dem Geländewagen auf die Autobahn, wo er den Freeway 15 in westliche Richtung nahm. Ich folgte seinem Beispiel und hatte den Wagen innerhalb von zwei Minuten eingeholt. Dann ließ ich mich zurückfallen, um nicht die Aufmerksamkeit der Gangster zu erregen.


    Eine Weile lang spielten wir auf diese Weise Katz und Maus, dann nahm der Wagen die nächste Ausfahrt und fuhr auf die Jackson Street.


    Ich tat es ihm nach und suchte die Straße vor mir nach meiner Beute ab. Bei der nächsten Ampel bog der Wagen rechts ab, ich folgte ihm, blieb aber zwei respektable Wagenlängen hinter ihm. Nicht, dass das etwas genutzt hätte. Wir befanden uns im Industriegebiet, die Straßen waren dunkel und unbeleuchtet, und es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Meine Scheinwerfer mussten den Gangstern auffallen, egal ob ich fünf oder fünfzig Meter hinter ihnen fuhr. Ich konnte mich nicht unsichtbar machen. Ich konnte nur hoffen, dass ich den Geländewagen nicht aus den Augen verlor.


    Schließlich fuhr der Wagen von der Straße ab in die Einfahrt eines der Grundstücke mit Lagerhäusern, die entlang der dunklen Straße aufgereiht standen. Ich fuhr an dem Lagerhaus vorbei, und ein Schriftzug fiel mir ins Auge: PACIFIC CHOCOLATES. Jede Wette, dass es sich dabei um Buckner Boogenheims gescheiterte Schokoladenfabrik handelte. Zwar wusste ich immer noch nicht, was er mit dem USB-Stick zu tun hatte, aber das Ganze war bestimmt kein Zufall.


    Ich fuhr noch ein Stück weiter und wendete dann. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern steuerte ich den Wagen zurück zu dem Lagerhaus.


    Ich fuhr noch einmal daran entlang, dann lenkte ich den VW auf den Parkplatz des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite und versteckte ihn hinter einem verlassenen Wachhäuschen.


    Ich stieg aus, schnappte mir meine Kamera und lief eilig über die Straße. Ich umrundete den vorderen Teil des gewaltigen stählernen Lagerhauses und hielt mich dabei immer in den Schatten. Kurz darauf entdeckte ich den Geländewagen, der hinter dem Gebäude geparkt war. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet, und der Fahrersitz war leer. Mein Blick wanderte zurück zum Gebäude. Im hinteren Teil gab es eine Tür, und durch den Türspalt war ein Lichtschein zu sehen. Neben der Tür befand sich ein kleines Fenster. Ich duckte mich und ging gebückt am Gebäude entlang zu dem Fenster. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und lugte vorsichtig über den Fenstersims.


    Der Raum im Inneren war früher wohl ein Büro gewesen. Jetzt standen darin nur noch ein zurückgelassener Schreibtisch und zwei Stühle, die aussahen, als wären sie von Ratten angeknabbert worden.


    Und wer saß auf besagten Stühlen? Trace und Jamie Lee.


    Jamie Lees Wangen wurden von schwarzen Mascara-Streifen verunziert– offenbar hatte sie geweint. Trace’ Gesicht konnte ich nicht sehen, da er mit dem Rücken zu mir saß. Frettchen stand drohend vor den beiden und hielt die Waffe auf sie gerichtet, während er mit Trace sprach. Ich hätte nur zu gern gehört, was sie sagten, doch es drang nur ein schwaches Murmeln zu mir durch.


    Ich holte mein Handy aus der Tasche und wählte ein weiteres Mal Allies Nummer. Ich lauschte auf das Klingeln am anderen Ende, bis ich Allies Stimme hörte.


    »Cam? Sind Sie das?«


    Ich wollte ihr gerade antworten, als ich hinter mir ein Geräusch vernahm.


    Oh, oh!


    Ich fuhr herum …


    Zu spät.


    Ich spürte einen heftigen Schmerz hinter meinem rechten Ohr, und mein Blick war plötzlich auf den Boden gerichtet.


    Das Letzte, was ich hörte, bevor mir schwarz vor Augen wurde, war Allies Stimme, die in der Ferne rief: »Cam? Sprechen Sie lauter, Cam, ich kann Sie nicht verstehen!«
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    Ich wusste nicht, wie viel Zeit tatsächlich vergangen war, aber als ich wieder erwachte, fühlte ich mich, als hätte ich tagelang geschlafen. Meine Augenlider waren schwer, meine Beine fühlten sich taub an, und in meinem Schädel pochte es, als wäre eine ganze Salsa-Band darin zugange.


    Vorsichtig öffnete ich erst das eine Auge, dann das andere und machte eine rasche Bestandsaufnahme vom Rest meines Körpers. Arme, alles in Ordnung. Beine, auch okay. Mein Mund … fühlte sich an, als wäre er voller Fusseln, aber die Zähne schienen noch alle da zu sein. Abgesehen von dem Bluterguss, der sich gerade auf meiner Stirn bildete, schien ich nicht weiter verletzt zu sein. Als ich versuchsweise mit Fingern und Zehen wackelte, musste ich allerdings zu meinem Erschrecken feststellen, dass ich an Händen und Füßen gefesselt war. Kein gutes Zeichen.


    Ich biss die Zähne zusammen, um den Kopfschmerz im Zaum zu halten, und blickte mich vorsichtig um. Es war zwar dunkel, dennoch war ich mir sicher, dass ich mich im Inneren des Lagerhauses befand. Ich war umgeben von gewölbten Metallwänden, und durch einige kleine Fenster unter der Decke drang ein wenig Licht herein. Ich blinzelte in die Dunkelheit und konnte schließlich zu beiden Seiten neben mir aufgestapelte Holzkisten ausmachen, während sich der Boden unter meinem Hintern wie kalter Beton anfühlte. In der Lagerhalle hing der Geruch von Schimmel und Schokolade.


    Ich krümmte mich auf dem Boden zusammen, um die Fesseln an meinen Handgelenken zu befühlen: klebriges Plastik. Jede Wette, dass es Isolierband war!


    Während ich noch an meinen Fesseln zerrte, hörte ich rechts von mir ein Geräusch. Ich strengte meine Augen an, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Eine große Gestalt bewegte sich in den Schatten zu meiner Linken. Ich betete, dass es keine Ratte war.


    »Hallo?«, rief ich zögernd.


    »Cam?«, kam die Antwort.


    Ich hätte weinen können vor Erleichterung.


    »Trace! Geht es Ihnen gut?«


    »Ja. Glaub schon. Und Ihnen?«


    »Alles okay«, sagte ich und ignorierte das dumpfe Pochen in meinem Kopf. »Ich bin an Händen und Füßen gefesselt.«


    »Ich auch. Warten Sie! Ich komme rüber«, sagte Trace.


    Ich hörte ein scharrendes Geräusch, und kurz darauf konnte ich Trace erkennen, der auf dem Hosenboden in meine Richtung rutschte. Wie ich mir gedacht hatte, waren seine Hände und Füße ebenfalls mit Isolierband gefesselt.


    »Autsch«, sagte er, während er sich mir entgegenschob. Sein Blick wanderte zu meiner Stirn. »Sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    Ich nickte.


    »Lügnerin.«


    »Sieht es so schlimm aus?«


    Er antwortete nicht. Was mich nicht gerade beruhigte.


    »Ist Jamie Lee bei Ihnen?«, fragte ich, und mein Blick suchte hinter ihm nach einer Spur von ihr, während sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten.


    Er schüttelte den Kopf. »Wir waren zusammen in dem Geländewagen, aber als wir hier ankamen, haben sie uns voneinander getrennt.«


    »Haben die den USB-Stick?«


    Er nickte ernst.


    Und höchstwahrscheinlich waren sie gerade dabei, den Inhalt zu überprüfen …


    »Sie werden sauer sein, wenn sie merken, dass nichts darauf ist«, stellte ich fest.


    »Darum müssen wir unbedingt Jamie finden und hier abhauen, bevor das passiert.«


    Ich nickte. »Drehen Sie sich um! Vielleicht bekomme ich das Isolierband ab.«


    Er gehorchte, und wir setzten uns Rücken an Rücken und fummelten mit den Fingern am Handgelenk des anderen herum. Nach einer gefühlten Ewigkeit schaffte ich es schließlich, meine Finger unter das Isolierband an seinem Handgelenk zu schieben und daran zu ziehen. Ein reißendes Geräusch, das kurz darauf zu hören war, ließ mich innerlich jubeln. Fünf Minuten später konnte Trace die Hände frei bewegen und war in der Lage, meine Handfesseln zu entfernen. Wir entledigten uns eilig des Isolierbands an unseren Fußgelenken, richteten uns auf und stampften mit den Füßen, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


    »Haben Sie eine Ahnung, wo Jamie Lee hingebracht wurde?«, fragte ich.


    Trace musterte die Reihen mit leeren Kisten, die zu beiden Seiten von uns standen. »Ich weiß es nicht. Diese Typen haben mich niedergeschlagen, und ich hab das Bewusstsein verloren. Als ich wieder zu mir kam, waren sie weg.«


    Ich beschloss, dass der Zufall entscheiden musste, und sagte zu Trace: »Gehen wir nach links.«


    Trace nickte und ging voran durch die Reihen. Während wir um die leeren Lagerkisten schlichen, hielten wir sorgsam Ausschau nach unseren bewaffneten Freunden.


    Ich zuckte zusammen, als mein Magen wegen des in der Luft liegenden Schokoladendufts zu knurren begann.


    »Psst!«, machte Trace.


    »’tschuldigung«, flüsterte ich. Am liebsten hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass ich die Reaktion meines Magens unmöglich kontrollieren konnte, aber Trace’ Nerven lagen so blank, dass ich lieber schwieg. Er wirkte sehr angespannt. Seinem grimmigen Blick nach zu urteilen, weilten seine Gedanken ganz klar bei Jamie Lee. Er fragte sich sicherlich, was die Typen mit den Kanonen mit ihr vorhatten. Und hoffte, dass wir sie noch rechtzeitig finden würden.


    Als wir die letzte Reihe Lagerkisten hinter uns gelassen hatten, stießen wir auf einige Büros, die sich an der gegenüberliegenden Wand entlangzogen. Bei vier von ihnen stand die Tür offen. Bei einem war sie geschlossen. Unter dem Türspalt drang ein Lichtschein durch.


    Trace warf mir einen warnenden Blick zu, dann schlich er vorsichtig zu der Tür.


    Ich folgte ihm dichtauf, mein Herz hämmerte wie verrückt.


    Rechts von der Bürotür befand sich ein Fenster, eine schmutzige Jalousie versperrte uns jedoch die Sicht. Wir gingen unter dem Fenster in die Hocke. Trace lugte von unten hoch, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er versuchte, durch die Lamellen der Jalousie hindurchzuspähen.


    »Können Sie etwas erkennen?«, flüsterte ich.


    Er nickte. »Sie ist da drin.« Seine Stimme klang gepresst und emotionslos.


    Ich schob mich näher heran und spähte vorsichtig über den Fenstersims. Wenn ich ein Auge schloss und den Kopf schräg legte, dann konnte ich durch die Spalten in der Jalousie etwas erkennen.


    In dem Büro standen nur einige wenige Möbelstücke – ein kleiner Metallschreibtisch mit einem verrosteten Tacker und einem leeren Stifthalter. In der Ecke befanden sich ein paar Holzkisten und ein einfacher Stuhl – auf dem unser Filmsternchen saß. Jamie Lee war nicht mehr gefesselt, doch da Frettchen und Bürstenschnitt mit einer Waffe vor ihr standen, konnte sie unmöglich fliehen.


    »Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte ich in der Dunkelheit.


    Doch wie ich bemerkte, sprach ich mit mir selbst.


    Trace war bereits aufgesprungen und zur Bürotür gestürmt.


    »Warten Sie! Sollten wir uns nicht erst einen Plan überlegen?«


    Zu spät.


    Trace bediente sich wieder seiner Fähigkeiten als Stuntman, und bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er mit dem Cowboystiefel ausgeholt und gegen die Tür getreten. Das Holz um das Schloss herum splitterte, und die marode Tür schwang nach innen.


    Einen Moment lang war ich schwer beeindruckt, dann sprang ich ebenfalls auf und rannte ihm nach.


    Ich erreichte die Türschwelle gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Trace sich auf Frettchen stürzte, was diesen so überraschte, dass es Trace gelang, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen. Die Pistole rutschte über den Boden und kam schließlich unter dem Metallschreibtisch zum Stillstand.


    »Was zum …« Frettchen ging mit einem lauten Poltern zu Boden, als Trace sich auf ihn warf. Der Schauspieler versetzte dem Gangster einen Kinnhaken, der seinen Kopf so weit nach hinten schleuderte, dass ich sicher war, dass er hinterher eine Gehirnerschütterung haben musste. Frettchen war einen Moment lang verblüfft, kam jedoch bald wieder zu sich und rammte Trace die Faust in die Magengrube, sodass die Luft mit einem zischenden Geräusch aus seiner Lunge gedrückt wurde.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott, Trace! Tu doch was!«, schrie Jamie Lee und wedelte mit den Händen in der Luft herum.


    Was Trace kein bisschen half, aber dazu führte, dass Bürstenschnitt sich in Bewegung setzte und seinem Freund zu Hilfe kam. Er packte Trace am Arm. Dieser schüttelte ihn zwar ab, aber dafür hatte Frettchen genug Zeit gehabt, sich zu sammeln. Er boxte Trace gegen die Nase, sodass dessen Kopf nach hinten flog. Ich zuckte zusammen. Trace hielt sich gut, aber zwei gegen einen war nun wirklich nicht fair.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott, Trace!«, kreischte Jamie Lee immer noch.


    »Bringen Sie sie hier weg!«, brüllte Trace mir zu, während Bürstenschnitt versuchte, ihm die Arme auf den Rücken zu drehen.


    Verzweifelt griff ich nach dem Erstbesten, was ich zu fassen bekam – eine Holzkiste mit alten Schokoriegeln – und schleuderte es auf Bürstenschnitt. Eine Ecke der Kiste traf ihn mit einem dumpfen Knall am Hinterkopf, das Holz splitterte, und Schokoriegel regneten auf ihn herunter. Es war kein K.-o.-Schlag gewesen, aber Bürstenschnitt war so überrascht, dass er Trace losließ. Worauf ich Gelegenheit hatte, Jamie Lee am Arm zu packen und mit ihr zur Tür zu stürmen.


    »Oh mein Gott, wer sind Sie?«, quiekte sie. »Oh mein Gott, hilf mir, Trace!« Sie wedelte mit den Armen vor dem Gesicht herum, wobei sie es schaffte, mir eine Ohrfeige zu verpassen.


    Wenn ich das Ganze überlebte, dann würde ich sie umbringen!


    Ich hielt sie am T-Shirt fest und schob sie weiter vorwärts.


    »Die Pistole! Schnappen Sie sich die Pistole!«, rief sie.


    Gute Idee. Ohne ihr T-Shirt loszulassen, drehte ich mich zu dem Metallschreibtisch um.


    Zu spät.


    Ich starrte in den Lauf besagter Waffe. Die sich in den Händen von Frettchen befand.


    »Stehen bleiben!«, knurrte er.


    Als ob ich eine Wahl gehabt hätte.


    Ich erstarrte. Mein Blick glitt nach rechts, wo Trace mit blutender und angeschwollener Nase von Bürstenschnitts gewaltiger Körpermasse gegen die Wand gedrückt wurde.


    Nicht gut.


    Ich biss mir auf die Lippen.


    Frettchen musterte mich mit seinen Schweinsäuglein, während ein dünnes Blutrinnsal an seinem Kinn hinablief. Bürstenschnitt sah drohend zu uns herüber. Jamie Lee kreischte immer wieder: »Oh mein Gott!« und schluchzte zwischendurch laut.


    Ich konnte den Blick nicht von Trace’ Augen abwenden. Sein Blick war finster und herausfordernd. Er spielte nicht länger eine Rolle, sondern war einfach nur ein Kerl mit einem echten Problem. Er musterte Jamie Lee mit einem hingebungsvollen Blick, der mich neidisch machte.


    Dann glitt sein Blick zu mir.


    Und wieder zu der halb hysterischen Schauspielerin.


    Und erneut zu mir.


    Es war klar, was dieser Blick bedeutete. Er baute darauf, dass ich sein Mädchen in Sicherheit brachte.


    Ich sah rasch zur Tür hinüber. Sie war fast einen Meter entfernt. Bevor wir dort angekommen wären, hätte Frettchen bereits auf uns geschossen.


    Ich suchte den Raum nach etwas ab, das ich als Waffe benutzen könnte. Ein Stuhl? Außer Reichweite. Die Kiste? War geborsten. Der Schreibtisch? Den hätte ich nicht mal anheben können.


    »Oh mein Gott, ich bin zu jung zum Sterben!«, schluchzte Jamie Lee und wedelte wieder mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.


    Ich musterte sie – und tat dann das, was mir als Erstes in den Sinn kam.


    Ich schubste die hysterische Schauspielerin direkt in Frettchens Arme.


    »OH MEIN GOTT!«, kreischte sie, als sie über ihre Pfennigabsätze stolperte und mit rudernden Armen gegen Frettchen prallte.


    Unwillkürlich drückte er auf den Abzug seiner Waffe, und ein lauter Knall durchschnitt die Luft, als sich ein Schuss löste und von der Wand abprallte. Im selben Augenblick trat Trace Bürstenschnitt gegen das Schienbein und hechtete nach vorn, um sich auf Frettchen und die Waffe zu werfen.


    Frettchen ging zu Boden, unter Trace begraben, und Bürstenschnitt warf sich auf die beiden, während sich Jamie Lee unter dem ganzen Haufen befand.


    »Uff! Hilfe! Ich krieg keine Luft!«, keuchte sie.


    Ich hechtete zum Schreibtisch und schnappte mir den Tacker. Nicht gerade eine todbringende Waffe, aber immerhin …


    Ich zielte nach Frettchen. Was in dem ganzen Gerangel ziemlich schwierig war.


    Ich drückte den Tacker, und eine kleine Metallklammer schoss daraus hervor …


    … und traf Jamie Lee an der Schläfe.


    »Aua! Trace! Hilfe!«, schrie sie.


    Uuups! Mein Fehler.


    Ich kniff ein Auge zu und versuchte es noch einmal, wieder zielte ich auf Frettchen.


    Und drückte ab.


    »Was zum Teufel!«


    Fünf schmale Metallklammern trafen ihn mitten ins Gesicht. Damit fügte ich ihm zwar keine ernsthaften Verletzungen zu, lenkte ihn aber lange genug ab, dass Trace die Gelegenheit hatte, seinen Kopf mit dem Gesicht voran auf den Boden zu schmettern. Ich hörte ein fieses Knirschen, und Blut ergoss sich aus Frettchens Nase. Ich glaubte sogar, ein paar Zähne auf den Betonboden fallen zu hören. Ich unterdrückte die Übelkeit, die sich in meiner Magengrube ausbreitete, und beobachtete, wie Trace sich die Pistole schnappte. Er kam keuchend hoch und richtete die Waffe auf Bürstenschnitt und Frettchen.


    »Eine Bewegung, und Sie sind tot.«


    Ich grinste. Das war genau der Satz, den er in der letzten Szene von Stirb schneller sagt.


    Die bösen Jungs kannten den Film offenbar ebenfalls, denn tatsächlich rührten sie sich nicht mehr von der Stelle. Sein Blick machte deutlich, dass seine Absichten todernst waren – auch wenn er gerade aus einem seiner Filme zitiert hatte. Trace sah so aus, als würde er den beiden Kerlen nur zu gern eine Kugel verpassen.


    Wir harrten aus, bis wir in der Ferne Polizeisirenen hörten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Trace, ohne den Blick von den beiden Gangstern abzuwenden.


    »Oh mein Gott, Trace, die wollten mich umbringen!«, schluchzte Jamie Lee.


    »Nein, ich meinte Sie.« Für einen Sekundenbruchteil glitt sein Blick zu mir. »Ihr Arm.«


    Ich sah an mir hinunter.


    Und plötzlich spürte ich einen dumpfen Schmerz in meinem linken Oberarm und entdeckte einen roten Fleck, der sich auf meinem T-Shirt-Ärmel ausbreitete. Anscheinend war der Schuss, den Frettchen abgefeuert hatte, doch nicht völlig ins Leere gegangen.


    »Ich wurde angeschossen«, sagte ich. Und zum zweiten Mal an diesem Tag ging ich zu Boden, und die Welt um mich herum wurde schwarz.


    Als ich wieder zu mir kam, starrte ich in einen Nebel blinkender blauer und roter Lichter und hörte Funkgeräte knattern. Mein geschundener Körper lag auf einer weißen Liege. Um mich herum standen Sanitäter in blauen Uniformen, um deren Hälse Stethoskope hingen und die mit Fachausdrücken um sich warfen, die ich weder verstand noch jemals hätte aussprechen können. Mein Zustand wurde als ›stabil‹ bezeichnet (eines der wenigen Worte, die ich verstand), und man brachte mich in die Notaufnahme des nächsten Krankenhauses. Drei Stunden später befand ich mich in einem halb privaten Krankenzimmer, noch völlig beduselt von den Betäubungsmitteln, und die Kugel, die aus meinem Oberarm herausoperiert worden war, lag als Erinnerungsstück neben mir auf einem Tischchen.


    Draußen dämmerte es bereits, und ich wollte gerade die Augen schließen, um mich meinem wohlverdienten Schlaf hinzugeben, als zwei wohlvertraute Gestalten durch die Tür ins Krankenzimmer gestürmt kamen.


    »Cam!« Mrs Rosenblatt stürzte sich auf mich und riss mich in eine Umarmung, für die sich eine Würgeschlange nicht hätte schämen müssen. Auch wenn ich kaum Luft bekam, so muss ich doch zugeben, dass ich froh war, überhaupt noch zu atmen.


    »Oh, meine Liebe, geht es Ihnen gut?«, fragte Allie.


    Ich nickte. »Überwiegend.«


    »Sie sehen furchtbar aus«, stellte Mrs Rosenblatt fest.


    »Danke«, brummte ich.


    »Wie wäre es mit einem Heilgesang?«, bot sie an, legte mir ihre fleischige Hand auf die Stirn und begann leise zu summen.


    Ehrlich gesagt hatte ich einfach nicht mehr die Kraft, um Widerstand zu leisten.


    »Was ist passiert?«, fragte Allie.


    Ich erzählte ihnen alles, was geschehen war, nachdem wir uns getrennt hatten, bis zu dem Moment, als ich ein blutiges Loch im Arm hatte und Sterne sah.


    »Heiliger Strohsack, Reporter scheinen ja wirklich ein gefährliches Leben zu führen«, sagte Mrs Rosenblatt, als ich geendet hatte. »Ich habe mir gerade das Gesicht von dem Kerl vorgestellt, als Sie Jamie Lee als Waffe gegen ihn eingesetzt haben.«


    Ich grinste. Was wehtat. »Ja, er sah ein wenig überrascht aus.«


    »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen«, sagte Allie voller Bedauern. Zweifellos war sie enttäuscht, die Gelegenheit verpasst zu haben, einen Bericht aus erster Hand zu schreiben.


    Was mich an etwas erinnerte …


    »Ja, warum waren Sie eigentlich nicht da? Was war mit Ihnen beiden? Warum sind Sie nicht ans Handy gegangen?«


    Allie rollte mit den Augen. »Im Parkhaus war der Handyempfang blockiert. Wir haben erst zu spät gemerkt, dass wir uns in einem Funkloch befanden. Da waren Sie schon von der Bildfläche verschwunden. Erst als Sie uns vom Lagerhaus aus angerufen haben, konnte wir Ihren Aufenthaltsort orten. Und dann haben wir die Polizei gerufen.«


    »Und die haben Ihnen geglaubt?«, fragte ich und dachte an meine eigenen Versuche, die Polizei von der Dringlichkeit meines Anliegens zu überzeugen.


    »Nun ja, so würde ich es nicht ausdrücken …«, sagte Allie ausweichend. »Eigentlich haben wir ihnen erzählt, dass wir das Auto gefunden hätten, nach dem der Verkehrspolizist gesucht hat. Nachdem er den Wagen per Funk zur Fahndung ausgeschrieben hatte, waren die Polizisten nur zu gern bereit, herzukommen und Sie wegen der ausstehenden Strafzettel festzunehmen.«


    Ich musste laut lachen, auch wenn in meinem Kopf sofort ein dumpfer, pochender Schmerz einsetzte. Wer hätte gedacht, dass meine Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung mir eines Tages den Hals retten würden?


    »Warten Sie mal, woher wussten Sie überhaupt von der Fahndung und dem Haftbefehl?«, fragte ich.


    Allie grinste. »Natürlich aus dem Polizeifunk.«


    Ich blinzelte. »Sie können den Polizeifunk abhören?«


    »Klar. Mit meinem iPhone.«


    »Dafür gibt es eine App?!«


    Sie rollte mit den perfekt geschminkten Augen. »Nein, Dummerchen! Aber es ist kein Problem für mich, ihre Frequenz zu knacken.«


    »Wer zum Teufel hat Ihnen denn das beigebracht?«, fragte ich und musterte die Blondine, die wieder Kaugummiblasen aufblies, neugierig.


    »Felix hat es mir gezeigt.«


    Jetzt war es offiziell – sie ging auf jeden Fall mit ihm ins Bett.
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    Amerikas beliebtestes Traumpaar übersteht entsetzliches Martyrium


    Trace Brody und Jamie Lee Lancaster sind wieder sicher und gesund in ihre Häuser in Malibu zurückgekehrt, doch dieses glückliche Ende war vor wenigen Tagen noch äußerst ungewiss. Jamie Lee wurde von zwei bewaffneten Männern entführt, und Trace, der auch im wahren Leben über die Qualitäten eines Actionhelden verfügt, hat seine Verlobte in einem filmreifen Showdown im Alleingang den Klauen der Gangster entrissen.


    Erst gestern besuchten wir Trace und Jamie Lee in ihrem kuscheligen kleinen Liebesnest, wo diese exklusiven Aufnahmen entstanden, die eine liebende Jamie Lee zeigen, wie sie die gemeinsamen Flitterwochen mit ihrem persönlichen Helden in Paris plant …


    Ich verkleinerte das Foto auf meinem Bildschirm, da ich die Aufnahmen, die den Onlineartikel begleiteten, nicht ertragen konnte. Auf den Fotos war immer das Gleiche zu sehen: Jamie Lee, die ihre Arme um Trace schlang – zuerst in ihrem ›Liebesnest‹ in Malibu, dann im örtlichen Starbucks und schließlich im Reisebüro … Sie verstehen sicher, was ich meine. Die beiden klebten aneinander wie siamesische Zwillinge. Der Text und die Bilder enthielten mehr Süßstoff als eine Tonne Zuckerwatte, und mir wurde davon auch genauso übel.


    Eine ganze Woche war vergangen, seit ich aus Las Vegas zurückgekehrt war, doch Daily Entertainment versuchte noch immer, das Maximum aus der Story herauszuholen. Aber zuallererst war die Geschichte natürlich im Informer abgedruckt worden. Allie hatte sie auf dem Rücksitz ihres VWs in den Computer gehämmert, während sie mit Mrs Rosenblatt und mir zusammen im Auto nach Hause gefahren war. Trace und Jamie Lee waren in der ersten Klasse nach Hause geflogen.


    Trace hatte ich zum letzten Mal von der Sanitätertrage aus zu Gesicht bekommen, als die Polizei gerade seine Aussage in dreifacher Ausfertigung aufnahm – dann hatten die Sanitäter mich weggetragen. Zwei Tage lang hatte ich im Krankenhaus, die nicht enden wollende Flut von Polizeifragen beantwortet (ja, ich war der unbekannte Eindringling, dessen DNA in Deckers Haus gefunden worden war. Nein, ich hatte ihn nicht ermordet. Und ja, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich meine Strafzettel schnellstmöglich bezahlen werde). Halb hatte ich gehofft, dass Trace mich im Krankenhaus besuchen würde, und mir dabei gesagt, dass es verrückt sei, so etwas auch nur zu hoffen. Er hatte sein Leben und sein Mädchen wieder, und ich konnte Felix mit einer Jahrhundertstory und Fotos beglücken, die alles, was der ED in den nächsten zehn Jahren herausbringen würde, weit in den Schatten stellten. Was auch immer diese vorsichtige Partnerschaft zwischen Trace und mir bedeutet hatte, das war nun vorbei, und wir hatten alle unser Happy End bekommen, nicht wahr?


    Nun ja, alle außer Frettchen und Bürstenschnitt, die nach dem, was Allie aus den Polizeiquellen herauskitzeln konnte, den Beamten einiges zu erklären hatten. Was sich auf dem USB-Stick befunden hatte, war noch immer ein Rätsel. Doch da die beiden in flagranti dabei erwischt worden waren, wie sie zwei Hollywoodberühmtheiten entführt hatten, und sie sich im Besitz der Tatwaffe befunden hatten, mit der Decker ermordet wurde, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie so bald aus dem Gefängnis herauskommen würden.


    Die bösen Jungs waren hinter Gittern, ich saß wieder in meinem Büro beim Informer, und Trace befand sich glücklich vereint mit Jamie Lee in ihrem gemeinsamen Liebesnest, wenn man den Berichten trauen konnte. Alles hatte sich zum Guten gewendet.


    Doch aus irgendeinem Grund war da ein Gefühl der Leere, das mich plagte.


    »Hey, Cam!«


    Ich blickte hoch und sah Tina auf mich zukommen. Die Haare hatte sie zu zwei Pferdeschwänzen zusammengebunden, die von pinkfarbenen Totenkopf-Spangen gehalten wurden – die wiederum perfekt mit dem pinkfarbenen Totenkopf-Pulli korrespondierten, den sie zu ihren schwarzen Stiefeln trug.


    »Hallo, Tina!«


    »Hast du den Artikel im ED gelesen?«


    Ich nickte. »›Im Alleingang‹ – dass ich nicht lache!« Ich sah hinunter auf meinen Arm, der noch immer in einer Schlinge steckte. Aber immerhin war die Beule an meinem Kopf zu einem braunen Fleck auf meiner Stirn zusammengeschrumpft, der fast völlig von meinem Haar bedeckt wurde – zumindest, wenn ich den Kopf weit genug nach vorn neigte.


    »Na ja, die kriegen ohnehin keine Story je richtig hin, stimmt’s?«


    »Mike und Eddie? Niemals.«


    »Obwohl …« Tina grinste. »Ist das wirklich wahr? Hast du wirklich eine Oscar-nominierte Schauspielerin als Rammbock benutzt?«


    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich an die Schauspielerin mit ihren wedelnden Armen zurückdachte. Wenn ich damals nicht um mein Leben gebangt hätte, wäre es wahrscheinlich eine witzige Situation gewesen.


    »Es tut mir leid, dass Allie den Leitartikel bekommen hat. Ich schwöre, dass ich dir die Story geben wollte, aber Allie hat sich so dazwischengedrängt, dass ich keine Chance hatte.«


    Tina zuckte mit den Schultern. »Nicht deine Schuld. Allie würde ihr Erstgeborenes verkaufen, um an eine Story zu kommen. Aber wenn das nächste Mal ein heißer Filmstar nackt vor deiner Linse steht, ruf mich an – dann verzeih ich dir gern.«


    »Du hast mein Wort.«


    »Jedenfalls«, fuhr Tina fort. »Ich hab gerade den Artikel im ED gesehen und musste einfach vorbeikommen, um dir mein Beileid auszusprechen.«


    »Weswegen?«


    »Die Fotos. Von Jamie Lee und Trace. Das muss hart für dich sein.«


    Ich zuckte mit den Achseln. »So gut sind sie auch nicht. Ich hätte bessere Aufnahmen hinbekommen.«


    »Das hab ich nicht gemeint, und das weißt du.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. War es so auffällig?


    Als wollte sie mir die Antwort abnehmen, sagte Tina direkt: »Sei ehrlich, du stehst auf ihn.«


    »Nein, überhaupt nicht!«, widersprach ich. Vielleicht etwas lauter, als nötig gewesen wäre.


    Tina stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Pferdeschwänze wippten, als sie den Kopf schräg legte. Ihr Blick durchbohrte mich. »Red keinen Mist, Cam! Allie hat mir erzählt, was für Blicke ihr beiden euch in Vegas zugeworfen habt. Sie war überzeugt davon, dass ihr ein Paar werdet.«


    »Seit wann redet ihr denn miteinander, Allie und du?«


    »Lenk nicht ab!«


    Ich seufzte und gab mir alle Mühe, nicht auf das verkleinerte Foto von Trace und Jamie Lee zu schauen. »Na schön. Nachdem ich Trace besser kennengelernt hatte, fand ich ihn eigentlich ganz nett.«


    Tina schmunzelte. »Immerhin ein Anfang.«


    »Es ist völlig egal, wie ich zu Trace stehe. Er ist ganz offensichtlich glücklich mit Jamie Lee.«


    Tina legte mir die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid. Mal gewinnt man, mal verliert man.«


    Das war leicht gesagt. Schließlich stand sie auf der Gewinnerseite und hatte eine glückliche Beziehung.


    Nicht, dass ich eine Beziehung wollte. Oder jemals wirklich davon geträumt hätte, eine Beziehung mit Trace zu haben. Ich meine, Trace lebte in Malibu und ich auf der falschen Seite von Hollywood, eingeklemmt zwischen einer chemischen Reinigung und einem Souvenirshop. Er plante Flitterwochen in Paris. Ich plante eine Singleportion chinesisches Essen. Wieder einmal. Wir lebten in verschiedenen Welten. Sicher, zwischen uns war so etwas wie eine Freundschaft entstanden, während wir zusammen auf Verbrecherjagd gegangen waren. Und wenn ich ihm auf der Straße zuwinkte, dann würde er wahrscheinlich zurückwinken. Weiter war ich in meiner Phantasie nie gegangen.


    Das schwöre ich.


    Nachdem Tina zurück zu ihrer Bürobox gegangen war, ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen und öffnete die Internetseite des ED. Masochistisch veranlagt, wie ich war, konnte ich es mir nicht verkneifen, mir das erste Foto von Trace noch einmal genauer anzusehen.


    Er saß vor einem Starbucks und nippte an seinem Kaffee – schwarz, ohne alles, wie ich ja inzwischen wusste –, nachdem er seine morgendliche Joggingrunde absolviert hatte. Seine Haare waren ziemlich verwuschelt, und die Morgensonne glänzte in den hellen, sandfarbenen Strähnen. Schweiß glitzerte auf seinen nackten Oberarmen, wodurch der warme honigfarbene Ton seiner Haut dunkler wirkte. Seine Augen strahlten eine Zufriedenheit aus, wie man sie nur nach einem Fünf-Kilometer-Lauf in Nikes verspürte. Er sah … einfach perfekt aus.


    »Cam!«


    Schnell schloss ich das Fenster, als wäre ich dabei erwischt worden, wie ich mir im Internet Pornos anschaute, und fuhr herum. »Ja? Was ist los?«


    Mrs Rosenblatt kam auf meine Bürobox zugeschlendert. »Sind Sie beschäftigt?«


    Ich warf einen raschen Blick auf meinen Bildschirm. »Nein. Gar nicht. Ich hab nichts zu tun.« Himmel, seit wann kamen mir die Lügen nur so leicht über die Lippen?


    »Großartig«, sagte sie, offenbar ohne etwas zu merken. »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Max braucht ein paar Fotos von Ben Carlyle für die morgige Ausgabe.«


    »Für den Tootsie-Artikel?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dieses Mal ist es ein aktueller Nachruf. Carlyle ist letzte Nacht gestorben.«


    »Oh nein! Sagen Sie mir bitte nicht, dass wir bei dem armen Mann einen Herzanfall ausgelöst haben!«


    Mrs Rosenblatt schüttelte den Kopf. »Nein, er ist ganz friedlich im Schlaf gestorben. Aber jetzt kommt’s: Er hat eine Nachricht hinterlassen. Anscheinend wurde sie bei seinem Rechtsanwalt hinterlegt – für den Fall seines Todes.«


    »Und was stand darin?«


    »Es war ein Geständnis.«


    »Raus damit!«


    Sie nickte, und ihre fleischigen Wangen wackelten. »Jep. Es sieht so aus, als wäre er nicht nur mit Tootsie zusammen gewesen, sondern hätte nebenbei auch noch eine Affäre mit Becky Martin gehabt.«


    Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass eine Frau – geschweige denn, zwei – in Liebe zu diesem Anti-Romeo entbrannt war.


    »Aber bei unserem Gespräch schien er für sie nur Verachtung übrig zu haben.«


    »Das lag daran, weil sie ihn fallen ließ, nachdem er Tootsie um die Ecke gebracht hatte«, erklärte Mrs Rosenblatt. »In dem Geständnis steht, dass Tootsie herausgefunden hatte, dass die beiden eine Affäre hatten, und damit drohte, sowohl seine als auch Beckys Karriere zu zerstören. Und damals hatte sie genug Einfluss, um ihre Drohung wahr zu machen. Carlyle drehte durch, erschoss sie und machte Johnny zum Sündenbock.«


    »Arme Tootsie«, sagte ich.


    »In der Tat.«


    »Und was passierte dann mit Becky Martin?«


    »Sie konnte mit der Schuld nicht leben. Obwohl Carlyle derjenige war, der Tootsie erschossen hatte, fühlte sie sich verantwortlich. Kurz nach Tootsies Tod zog sie deshalb zurück in den Mittleren Westen.«


    »Und Ben Carlyle hat das all die Jahre für sich behalten«, grübelte ich.


    Sie nickte wieder. »Aber jetzt werden die Leute die Wahrheit erfahren. Max’ Story wird in der Wochenendausgabe gedruckt.«


    Ich pfiff leise. »In der Wochenendausgabe? Jackpot! Schön für Max«, sagte ich. »Felix ist sicher zufrieden mit ihm.«


    »Teufel noch mal, das ist er!« Sie grinste so breit, dass ich die Lippenstiftflecken auf ihren Backenzähnen sehen konnte. »Er hat Max nicht nur eine dreiseitige Titelstory eingeräumt, sondern auch gleich dem ganzen Blatt etwas Gutes getan!«


    Ich zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


    »Er hat mich eingestellt. Ich bin jetzt die offizielle Hellseherin und Astrologin des Informer.«


    Ich grinste. »Herzlichen Glückwunsch!« Ich musste zugeben, dass es sicher Spaß machen würde, Mrs Rosenblatt dabeizuhaben. »Geben Sie mir zehn Minuten, und ich schicke Ihnen ein paar Aufnahmen von Carlyle.«


    »Danke, Süße!«, sagte sie und winkte mir zu, während sie davonwatschelte.


    Ich öffnete die Seite des Hollywoodarchivs und gab Ben Carlyles Namen ein. Und schluckte erstaunt, als auf dem Bildschirm das Foto eines lässig-eleganten Kerls auftauchte, der gut aussehend genug war, um Clark Gable in die Flucht zu schlagen. Offenbar meinte es das Alter nicht gut mit einem, wenn man einsam und allein ein solches Geheimnis hütete.


    Ich bearbeitete ein paar der besten Fotos und schickte das ganze Paket an Mrs Rosenblatt.


    Genau in diesem Moment betrat Felix meine Bürobox.


    »Hey, haben Sie den Artikel im ED über Jamie Lee gesehen?«


    Himmel, mussten denn alle auf dieser Sache herumreiten?


    Ich nickte. »Hab ich gesehen.«


    »Haben Sie ihn auch gelesen?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das meiste.«


    »Das meiste?«, Felix fluchte leise. »Hergott noch mal, liest denn heutzutage keiner mehr? Kein Wunder, dass unsere Zeitung den Bach runtergeht.«


    »Tut mir leid«, murmelte ich.


    Er winkte ab. »Dann lesen Sie ihn, und sagen Sie mir, warum ich – obwohl Sie nun schon volle zwei Monate an ihren Fersen kleben – ausgerechnet aus dem Konkurrenzblatt erfahren muss, wie Jamie Lee in Wirklichkeit heißt.«


    Ich hielt inne. »Was meinen Sie damit?«


    »Die Jungs vom ED haben offenbar einen Führerschein aus der Zeit ausgegraben, bevor sie berühmt wurde – darauf ist ein unglaublich unvorteilhaftes Foto zu sehen, und er enthält ihren echten Namen.«


    Er beugte sich vor und gab die Internetadresse des ED in meinen Computer ein. Und wieder grinsten mich die Gesichter des glücklichen Paars frontal und in voller Bildschirmgröße an. Ich unterdrückte das dumpfe Gefühl in meiner Magengrube. Sie gehörten zusammen. Sie waren das vollkommene Paar. Sogar ich musste zugeben, dass sie perfekt aussahen, wie sie mich in ihrem ganzen retuschierten Glanz vom Bildschirm aus anstarrten.


    Felix scrollte durch den Anfang des Artikels, in dem die Flitterwochenpläne beschrieben wurden, bis zum zweiten Teil. Auf Seite zwei war ein Foto von dem Führerschein zu sehen.


    »Da ist es«, sagte er. Dann schüttelte er den Kopf. »Zu ihrer Verteidigung muss man sagen: Wenn ich so einen Namen hätte, würde ich ihn auch ändern lassen.«


    Ich beugte mich vor und betrachtete die winzige Schrift auf dem Bildschirm.


    Und erstarrte.


    Als ich den Namen las, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass endlich alles klar und deutlich vor mir lag – es war, als würde sich der Nebel über dem Meer langsam verziehen und das Wasser darunter in seiner ganzen funkelnden Schönheit zutage kommen.


    Jamie Lee Boogenheim.
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    »Das kann nicht sein«, flüsterte ich.


    Gleichzeitig wurde mir schlagartig klar, dass das die einzige Möglichkeit war, wie alles, was sich ereignet hatte, einen Sinn ergab. Ich dachte zurück an die Filmpreisverleihung, auf der diese ganze unglückselige Geschichte ihren Anfang genommen hatte. Im Fernsehen hatte ich gesehen, wie Jamie Lee angekommen war … fast zwanzig Minuten vor Trace. Lange genug, dass die Limousine zurück nach Burbank fahren konnte, um Trace und seinen Agenten abzuholen.


    Eilig öffnete ich eine Suchmaschine. Ursprünglich hatte ich meine Suche auf Buckner Boogenheim begrenzt, nun erweiterte ich sie auf sämtliche Personen mit diesem Nachnamen. Drei Minuten später hatte ich Erfolg und stieß auf einen gewissen Clive Boogenheim, der über eine lange Strafakte verfügte. In New York hatte er drei Jahre wegen Körperverletzung im Gefängnis gesessen. Ich betrachtete die Polizeifotos. Verdammt sollte ich sein, wenn dieser Clive nicht Frettchen war!


    Ich schnappte mir meine Schlüssel und stürmte zum Aufzug.


    »Cam?«, hörte ich Tina rufen, als ich an ihrer Bürobox vorbeirannte.


    Ich ignorierte sie jedoch. In meinem Gehirn liefen die Rädchen heiß, es gab einfach zu viele unbeantwortete Fragen.


    Aber einer Sache war ich mir ganz sicher.


    Nämlich dass ich jetzt auf der Stelle die Wahrheit aus dieser jammernden, überbezahlten, hochgejubelten Schauspielerin herauskriegen musste, und wenn es das Letzte war, was ich tat.


    Wie ich aus dem Artikel im ED wusste, traf Jamie Lee gerade die letzten Vorbereitungen, um aus ihrem Haus in den Hollywood Hills zu Trace nach Malibu zu ziehen. Ich fuhr in die Hills, in der Hoffnung, dass sie noch beim Packen war. Oder, wahrscheinlicher, ihre Angestellten beim Packen überwachte. Wie auch immer, ich betete darum, dass sie da war, während ich über die Autobahn raste.


    Ich schaffte die eigentlich zwanzigminütige Fahrt in zehn Minuten (schließlich wurde ich immer noch wegen der Strafzettel gesucht, was machte da schon ein Ticket wegen Geschwindigkeitsüberschreitung?) und kam quietschend vor Jamie Lees Rückzugsort an den Klippen zum Stehen. Rechts von der Einfahrt stand ein Umzugswagen, und Typen in Jeans und Muskelshirts stemmten teure Möbelstücke auf die Ladefläche. Ich schnappte mir meine altbewährte Baseballkappe vom Rücksitz, setzte sie auf und stopfte meine Haare darunter. Dann stieg ich aus dem Wagen, mischte mich unter die Möbelpacker und glitt durch eine Seitentür in Jamie Lees Villa. Die Eingangshalle bestand aus weißem Marmor. Kaugummifarbene Wände und Kristalllüster erinnerten an die Einrichtung von Barbies Traumhaus. Armer Trace. Ich folgte dem Geräusch von Stimmen durch die Eingangshalle in ein Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite.


    »Herrgott noch mal, wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Vorsichtig anheben. Das hier sind keine Möbel vom Flohmarkt. Die kosten mehr als Ihr ganzes Haus, comprende?«, brüllte Jamie Lee einen der Packer an.


    Der spanischstämmige Mann nickte, doch sobald sie ihm den Rücken zugedreht hatte, rollte er mit den Augen und schleifte einen Frisiertisch aus dem Zimmer.


    Jamie Lee blieb allein im Zimmer zurück. Wenn ich sie zur Rede stellen wollte, würde ich keine bessere Gelegenheit bekommen.


    Ich holte tief Luft.


    »Jamie Lee?«, sagte ich und machte einen Schritt auf sie zu.


    Sie fuhr herum, eine Hand auf der pinkfarbenen Prada-Tasche, die über ihrer Schulter hing, während sich ihre Locken anmutig darüber ergossen.


    »Was denn?«


    »Ähm, könnte ich einen Moment mit Ihnen sprechen?«, fragte ich.


    Sie seufzte. »Ich habe Ihnen und Ihren Kollegen doch schon gesagt, welche Sachen hierbleiben und welche nicht. Können Sie sich denn nichts merken?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin keiner von Ihren Möbelpackern.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Okay. Und was zum Teufel haben Sie dann in meinem Haus zu suchen?«


    »Ich bin Cam. Cameron Dakota. Vom Informer?«


    Sie sah mich verständnislos an.


    »Wir kennen uns aus dem Lagerhaus. Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«


    »Oh!« Wieder warf sie ihr Haar über die Schulter. »Ach so. Klar.«


    Sie überschlug sich ja geradezu vor Dankbarkeit!


    Wieder wurde mir klar, dass diese ganze Masche mit der Jungfrau in Nöten nur gespielt gewesen war. Offensichtlich hatte ich ihre schauspielerischen Fähigkeiten unterschätzt.


    »Was wollen Sie, Shannon?«


    »Cameron«, korrigierte ich sie. »Ich wollte Ihnen ein paar Fragen stellen …« Ich hielt inne. »Über Buckner Boogenheim.«


    Ihr perfektes Lächeln geriet ins Wanken, doch kurz darauf hatte sie sich schon wieder in der Gewalt. »Wen?«


    »Ihren …« Ich entschloss mich zu einem Schuss ins Blaue. »Vater?«


    »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Das Spiel ist aus, Jamie Lee. Der Entertainment Daily hat heute Morgen Ihren echten Namen publik gemacht.«


    Sie winkte ab. »Ich lese keine Klatschblätter.«


    Noch ein Grund mehr, sie zu hassen.


    »Mag sein, aber viele andere tun es. Tatsächlich weiß jetzt jeder, der westlich der Sierra Nevada lebt, dass Ihr richtiger Name Jamie Lee Boogenheim ist.«


    Sie musterte mich aus zusammengekniffenen Augen und erwog offenbar sorgfältig ihren nächsten Schritt. »Also gut. Buckner Boogenheim ist mein Vater. Na und?«


    »Und Clive?«


    Wieder hielt sie inne, diesmal antwortete sie mit Bedacht. »Mein Bruder.«


    »Ich muss einfach fragen: Warum sollte Ihr Bruder Sie entführen und fesseln?«


    Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand nun völlig, dank Botox war ihre Miene leer und ausdruckslos. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«


    »Netter Versuch.« Ich machte einen Schritt in ihre Richtung. »Sie haben den USB-Stick verloren«, sagte ich. »Und als Ihnen klar wurde, dass Trace ihn gefunden hatte, haben Sie diesen ganzen aufwendigen Plan ausgebrütet – einzig mit dem Ziel, den Stick zurückzubekommen.«


    Diesmal sagte sie kein Wort, sondern starrte mich nur aus ihren großen blauen Augen an.


    Ich hatte das Gefühl, dass sie kurz davorstand, klein beizugeben.


    »Es stimmt, was ich gesagt habe, nicht wahr? Ich verstehe bloß nicht, warum Sie Trace nicht einfach nach dem Stick gefragt haben? Wozu diese ganze Scharade?«


    Sie machte einen Schritt auf die Flügeltüren zu, die in den perfekt angelegten Garten führten. Ich bewegte mich nach rechts und schnitt ihr den Fluchtweg ab.


    Während ich auf sie zuging, sprach ich weiter. »Vielleicht konnten Sie nicht sicher sein, ob Trace wusste, was sich auf dem Stick befand. Vielleicht waren darauf so schlimme Dinge, dass er nicht erfahren durfte, dass er Ihnen gehörte. Womöglich enthielt er …« Ich hielt inne und riet dann einfach drauflos. »Einen Sex-Skandal?«


    »Oh bitte!« Sie verdrehte die Augen. »So blöd bin ich nicht, dass ich meine Fehltritte auch noch aufzeichnen würde.«


    Allerdings fiel mir auf, dass sie nicht bestritt, Fehltritte begangen zu haben. Interessant!


    »Also gut, was war es dann? Was war auf dem Stick?«, fragte ich.


    Wieder verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. Aber sie musste begriffen haben, dass es nun kein Entrinnen mehr gab, denn schließlich sagte sie: »Geld.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Geld?«


    »Kontonummern. Von Konten auf den Kaimaninseln.«


    Ich runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht. Was ist daran so besonders?« Auch wenn man so etwas natürlich nicht der Steuerbehörde auf die Nase band, konnte ich mir dennoch nicht vorstellen, dass sie der einzige Star war, der ein bisschen Geld vor dem Fiskus in Sicherheit gebracht hatte.


    »Das Geld stammt aus den Geschäften meines Vaters.«


    »Der Lagerraum-Firma?«


    Sie lachte. »Sie sind wirklich naiv. Die Lagerfirma ist nur eine Fassade. Er ist in ziemlich viele ›Aktivitäten‹ verwickelt«, sagte sie und betonte dabei das Wort.


    »Illegale Aktivitäten?«, fragte ich.


    »Mafia.«


    Wow! Und ich dachte immer, ich würde zu viel Fernsehen schauen.


    »Also …«, sagte ich, die Rädchen in meinem Gehirn arbeiteten auf Hochtouren. »Für ihn gibt es kaum eine bessere Methode, sein schmutziges Geld zu waschen, als durch Sie, wie? Niemand würde darauf kommen, dass Amerikas beliebtestes Filmsternchen mit Mafiageldern zu tun hat.«


    »Genau. Außer jemand erwischt mich mit diesem Stick. Damals sollte ich ihn vor der Show einem der Geschäftspartner meines Vaters übergeben. Aber als ich dort ankam, stellte ich fest, dass ich ihn nicht mehr hatte. Ich musste ihn im Auto verloren haben.«


    »In demselben Auto, in dem Trace wenig später vorfuhr.«


    Sie nickte. »Das war mir egal, bis ich merkte, dass der Stick weg war. Mein Assistent rief bei der Autovermietung an, aber sie konnten ihn im Auto nicht finden. Also musste ich annehmen, dass Trace ihn hatte.«


    »Sie konnten ihn jedoch nicht danach fragen, denn wenn Trace etwas über diese Aktivitäten gewusst hätte, dann hätte er es nicht für sich behalten.«


    »Machen Sie Witze? Der Mann mit der blütenweißen Weste?« Sie schnaubte. »Niemals.«


    »Also haben Sie Ihren Bruder beauftragt, sich darum zu kümmern.«


    Sie nickte. »Clive kannte noch jemanden aus dem Knast. Der Plan war einfach. Die beiden würden Trace unter Druck setzen, ihn zwingen, den Stick rauszurücken, und alle wären glücklich und zufrieden. Nur leider musste Trace, dieser Esel, mal wieder querschießen.«


    Ich verspürte den Drang, Trace in Schutz zu nehmen. »Wenn Sie finden, dass er ein Esel ist – warum heiraten Sie ihn dann?«


    »Das meinen Sie nicht ernst, oder? Bessere Werbung als diese Hochzeit gibt es nicht. Es ist das Beste, was meiner Karriere seit dem Dreh von Stirb schneller passiert ist. Ich werde mich ein paar Jahre lang mit seinen Millionen vergnügen und dann die größtmögliche öffentliche Aufmerksamkeit erregen mit einer sehr öffentlichen Scheidung, bei der die Boulevardblätter dieser Stadt für viel Geld die Rechte an der Exklusivstory erwerben können.« Sie hielt inne und warf mir einen finsteren Blick zu. »Nun ja, fast alle Boulevardblätter der Stadt.«


    Himmel! Ich war am Boden zerstört.


    »Und warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte ich, während sich ein ungutes Gefühl in meiner Magengrube ausbreitete.


    Sie grinste. »Weil ich so den Verdacht habe, dass Sie nicht allzu bald Gelegenheit haben werden, jemandem davon zu berichten.«


    »Und wie …«


    Ich kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn Jamie Lees Antwort bestand darin, in ihre Prada-Tasche zu greifen und einen glänzenden schwarzen Revolver herauszuholen.


    »Oh!«


    Allmählich entwickelte ich eine gewisse Abneigung gegen Schusswaffen.


    Sie grinste. »Genau: Oh!« Sie machte einen Schritt auf mich zu, das Geräusch ihrer Absätze hallte laut durch das leere Zimmer. »Jetzt machen wir beide einen kleinen Spaziergang«, sagte sie und deutete auf die Flügeltür zum Garten.


    Da ich nicht diejenige mit dem Revolver in der Hand war, sparte ich mir jede Diskussion. Ich machte die Tür auf und ging nach draußen, während Jamie Lee mir den Revolverlauf in die Rippen presste. Er fühlte sich kalt und hart an, und ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach, während sie mich nach draußen in den Sonnenschein schubste.


    Die Flügeltür führte auf einen Innenhof, der mit großen Steinplatten ausgelegt und von kunstvoll beschnittenen Hecken, Gräsern und einheimischen Blumen gesäumt war. Daneben befand sich ein weitläufiger Pool, der fast so groß war wie der von Trace’ Anwesen, allerdings hatte dieser keinen Wasserfall.


    »Zum Pool, Blondie«, befahl Jamie Lee und dirigierte mich mit dem Revolverlauf, den sie mir immer noch in die Rippen bohrte, in die angegebene Richtung.


    »Was haben Sie vor?«, fragte ich, obwohl ich es eigentlich gar nicht wissen wollte. Eine detaillierte Vorschau auf meinen vorzeitigen Tod war nicht besonders verlockend. Doch je länger sie mit mir redete – statt auf mich zu schießen –, desto größer war die Chance, dass uns einer der Umzugshelfer entdeckte.


    »Ich werde überhaupt nichts tun. Ich bin hier das unschuldige Opfer«, sagte sie und schaute mich aus den großen Rehaugen an, die ihr Markenzeichen waren. Diesen Blick hatte ich an ihr noch nie gemocht. »Ich bin einfach nur in meinen Garten gegangen und habe dort eine Reporterin angetroffen, die sich unerlaubten Zutritt zu meinem Besitz verschafft hatte. Als ich sie zur Rede stellen wollte, zog sie eine Waffe. Es gab eine Rangelei, und ein Schuss löste sich.«


    »Der mich ganz zufällig getroffen hat?«, beendete ich ihre Geschichte. »Glauben Sie wirklich, dass man Ihnen das abnimmt?«


    Sie grinste. »Seit Wochen kleben Sie an meinen Hacken. Warum sollte man mir nicht glauben?«


    Mist! Sie hatte recht.


    »Hören Sie, vielleicht sollten wir darüber reden. Ich biete Ihnen einen Handel an. Was halten Sie von ein bisschen Gratiswerbung? Ich könnte ein paar Ihrer Bikinifotos bearbeiten und drucken lassen. Oder vielleicht …«


    »Oh mein Gott, halten Sie den Mund!«, rief sie.


    Ich gehorchte.


    Sie machte einen Schritt auf mich zu.


    Ich wich zurück und spürte, wie meine Fersen gegen die Begrenzung des Pools stießen. So viel zum Thema klein beigeben.


    Ihre Augen verengten sich erneut zu Schlitzen, und sie presste entschlossen die Lippen aufeinander. Amerikas süßestes Mädel war Vergangenheit – stattdessen erhaschte ich einen kurzen Blick auf das harte New Yorker Mädchen mit Verbindungen zur Mafia, als das sie aufgewachsen war. Mir persönlich war das süße Mädel wesentlich lieber. »Sagen Sie Adieu, Shannon.«


    »Cameron«, korrigierte ich sie automatisch.


    »Halten Sie den Mund!«, kreischte sie und bekräftigte ihre Worte, indem sie die Waffe direkt auf mein Gesicht richtete.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und spürte, wie ich innerlich erstarrte. Obwohl die Sonne heiß auf mich niederbrannte, war meine Haut plötzlich eiskalt, mein Kopf leer, und ich konnte nur noch auf den Revolverlauf starren. Die Zeit schien stillzustehen, während vor meinem inneren Auge Bilder vorbeizogen – die Zeitung, Tina, Felix, das verschrumpelte Gesicht von Ben Carlyle, hinter dem sich ein Mörder versteckt hatte, und Jamie Lees kesse Promiidentität, hinter der sich ebenfalls ein dunkles Geheimnis verbarg.


    Feige, wie ich war, schloss ich die Augen. Wenn Teile meines Gehirns unbedingt über Jamie Lees perfekten Pool verspritzt werden mussten, dann wollte ich es zumindest nicht sehen.


    Ich spürte, wie Jamie Lee vortrat, und krümmte mich in Erwartung des Unvermeidlichen unwillkürlich zusammen.


    Als Nächstes hörte ich einen lauten Knall, dessen Nachhall sich in den Hügeln verlor.


    Ich wartete auf den unvermeidlichen Schmerz, den ich jeden Moment spüren würde. Seltsamerweise spürte ich gar nichts.


    Vorsichtig hob ich ein Augenlid und suchte nach Einschusslöchern in meinem Körper.


    Was ich zu sehen bekam, war Jamie Lee, die auf dem Boden lag und ihren linken Oberschenkel umklammerte, während sich hellrotes Blut auf ihrer Designerjeans ausbreitete.


    »Oh mein Gott, oh mein Gott! Das Miststück hat auf mich geschossen!«


    Verwirrt blickte ich hinunter auf meine Hände. »Ich hab ja nicht mal eine Waffe.«


    »Nicht Sie, Sie Idiotin! Die da!« Jamie Lee deutete auf eine Stelle hinter mir.


    Mein Kopf fuhr herum …


    … und ich entdeckte Tina, die breitbeinig mit im Wind flatternden Zöpfen dastand, die Arme vor dem Körper ausgestreckt. In ihren Händen glänzte ein kleiner pinkfarbener Revolver mit Flammenaufdruck an den Seiten. Aus dem Lauf stieg Rauch auf.


    Erleichtert sank ich zu Boden. »Meine Heldin«, flüsterte ich.


    Sie grinste. »Leg dich niemals mit der Klatschpresse an.«


    Zwei Stunden später wimmelte es auf dem Grundstück von Polizisten. Jamie Lee wurde in Gewahrsam genommen, die Schusswunde an ihrem Bein stellte sich als harmlose Fleischverletzung heraus. Die Möbelpacker waren froh, den Rest des Tages freizubekommen, da sie schon eine saftige Vorauszahlung von Jamie Lee erhalten hatten. Tina fing schon vor der Ankunft der Polizei damit an, Teile ihrer Exklusivstory auf ihrer Handfläche zu notieren, und grinste wie ein Honigkuchenpferd bei dem Gedanken, Allie auszustechen. Und ich musste meine Geschichte so oft vor einem Polizisten in Uniform, einem in Zivil, einem vom Sonderkommando und einem Assistenten der Staatsanwaltschaft wiederholen, dass ich sie schon auswendig konnte, als sie mich endlich gehen ließen. Ich stapfte zurück zu meinem Jeep und beobachtete gerade, wie die letzten Sonnenstrahlen hinter den Hügeln verschwanden, als mir inmitten der wachsenden Anzahl von Sensationsjägern in der Auffahrt plötzlich ein bekanntes Gesicht auffiel.


    Trace.


    Ich biss mir auf die Unterlippe, während er mit einem Polizisten sprach, der schließlich das gelbe Absperrband für ihn zur Seite zog.


    Mit schnellen Schritten kam er auf mich zu. »Geht es Ihnen gut?«, fragte er.


    Ich nickte. »Ja.«


    Er warf einen Blick auf meinen Arm. »Nette Schlinge.«


    »Danke.« Ich deutete mit dem Kinn auf seinen Verband. »Wir passen gut zusammen.«


    Er grinste. Und schwieg.


    Ich scharrte nervös mit den Füßen, da ich unsicher war, was ich als Nächstes sagen sollte.


    »Ich nehme an, dass Sie inzwischen über Jamie Lee Bescheid wissen?«, sagte ich schließlich.


    Er nickte. »Ja.«


    »Tut mir leid.«


    »Danke.« Trace schob die Hände in die Hosentaschen.


    »Allerdings …«


    »Allerdings was?«, fragte ich. Vielleicht ein bisschen zu hoffnungsvoll. Ich meine, was konnte ich schon erwarten? Er war Trace Brody. Ich war Miss Boulevardblatt. Die Kluft zwischen uns war so groß, dass nicht mal der Grand Canyon mithalten konnte. Wir lebten in zwei völlig verschiedenen Welten, die nur durch ein Teleobjektiv miteinander verbunden waren.


    Ich ermahnte mich, auf dem Teppich zu bleiben, während ich auf Trace’ Antwort wartete.


    »Na ja …« Er schaute auf seine Füße. »Es gibt da etwas, das Sie wissen sollten. Ich meine, wenn Sie Ihre Story schreiben, soll sie ja auch der Wahrheit entsprechen.«


    »Ach so.« Natürlich. Es ging um die Story. Worum denn sonst? Was hast du erwartet, Miss Boulevardblatt? Wir befanden uns hier nicht in Textmessage für dich, Stirb schneller oder Tödliche Geiselnahme. Im echten Leben gab es kein romantisches Happy End.


    Schon gar nicht für eine Klatschreporterin.


    »Also, worum geht’s?«, fragte ich. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. Und es ging mir auch überhaupt nicht darum, die kurze Zeit in die Länge zu ziehen, die uns noch blieb, bevor wir wieder ausschließlich Reporterin und Kameramotiv sein würden.


    »Ich habe mich dafür entschieden, die Hochzeit abzusagen.«


    Ich erstarrte.


    »Abzusagen?«


    Er nickte. »Ja. Heute Morgen. Ich war gerade auf dem Weg zu Jamie Lee, als ich im Radio von der Schießerei hörte.«


    Ach, tatsächlich! Jetzt wurde es ja doch noch interessant.


    Eine interessante Story, mehr nicht, ermahnte ich mich. Nur eine Story.


    »Das … tja also, das ist sicher besser so. Ich meine, wenn Sie ohnehin mit ihr Schluss machen wollten, dann war es wahrscheinlich nicht so ein harter Schlag zu erfahren, wer Jamie Lee wirklich ist, oder?«


    Er nickte. »Ja, sicher.«


    Er schwieg. Und kam einen Schritt näher. »Wollen Sie wissen, warum ich mich von ihr getrennt habe?«


    Ich schluckte.


    Eine Story. Es geht nur um die Story.


    »Na klar«, sagte ich.


    »Ich habe mich von Jamie Lee getrennt, weil mir bewusst geworden ist, dass ich sie nicht liebe.«


    »Ach so?« Keine Ahnung, warum meine Stimme plötzlich zitterte. Ich räusperte mich laut.


    Er nickte. »Ja …« Er machte noch einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Jetzt war er mir so nah, dass er nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um mich zu berühren. »Mir ist klar geworden, dass ich in jemand anders verliebt bin.«


    »Tatsächlich?«, quiekte ich. Das Räuspern hatte kein bisschen geholfen. Ich klang wie Minnie Maus.


    Er nickte wieder bedächtig. Und schaute mir dabei direkt in die Augen.


    Ich schluckte mühsam. »Jemand, den ich kenne?«, fragte ich.


    Ich hielt den Atem an und wartete zwei qualvolle Sekunden lang, bis er wieder nickte.


    »Ja.«


    »Und wer ist es?«, hörte ich mich selbst fragen. Ich war überrascht, dass ich überhaupt noch ein Wort herausbrachte, mein Körper war völlig gelähmt unter seinem Blick.


    Er machte noch einen Schritt in meine Richtung und stand jetzt so nah vor mir, dass mir an nicht ganz jugendfreien Körperstellen heiß wurde.


    Jede Faser meines Körpers spannte sich, während ich auf seine geflüsterte Antwort wartete …


    »Du.«


    Die Luft strömte aus meinen Lungen, mein Kopf war wie leer gefegt, und ich fragte mich verzweifelt, ob er das wirklich gesagt hatte oder ob ich mir das Ganze nur eingebildet hatte.


    »Ich?«, japste ich.


    Er lächelte und sah mir tief in die Augen.


    Er hatte weder das Gesicht, das er in romantischen Komödien zur Schau stellte, noch das des Actionhelden oder des gequälten Helden in Not, der die wahre Liebe findet. In diesem Moment war er ganz er selbst. Trace. Der Mann, der sich hinter dem Schauspieler verbarg. Der echte Trace. Er sah mich mit aufrichtigem Blick an, und seine Lippen näherten sich meinen. Sie waren mir so nah, dass ich den Pfefferminzkaugummi in seinem Atem riechen konnte. So nahe, dass es nur einer kleinen Bewegung bedurfte, damit sich unsere Lippen berührten. Er musste sich lediglich ein kleines Stück vorbeugen, um mich zu küssen.


    Und das tat er dann auch.


    Ich seufzte, und alle Anspannung wich aus meinem Körper, als sich seine warmen Lippen auf meine pressten.


    Am Ende von Wer twittert denn da? gibt es eine Szene, in der sich der männliche Held, Trace, und die hübsche, tapfere Heldin endlich nach viele Missverständnissen küssen. Als ich den Film im Kino sah, seufzte das Publikum, das die ganze Zeit mitgefiebert hatte, an dieser Stelle kollektiv auf, und kein Auge blieb trocken.


    Das hier war besser. Tausendmal besser.


    Sein Kuss war weich, süß, warm und fordernd – alles zugleich. Ich schmolz dahin, meine Knie wurden weich, sodass seine Arme, die er um meine Taille geschlungen hatte, das Einzige waren, was mich aufrecht hielt.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden, doch als wir schließlich nach Luft schnappten, waren seine Lippen gerötet, seine Augen glänzten, und die Luft knisterte vor erotischer Spannung.


    »Wow«, flüsterte ich.


    »Dito«, sagte er.


    »Dir ist schon klar, dass morgen jedes Detail im Informer zu lesen sein wird?«, stichelte ich.


    Er rollte mit den Augen. »Natürlich. Warum interessiere ich mich wohl für dich? Reine Werbemaßnahme.« Er zwinkerte mir zu.


    Ich knuffte seinen Arm.


    »Autsch«, sagte er und rieb sich den bandagierten Bizeps. Dann schenkte er mir das schiefe Lächeln, das auf dem Bildschirm täglich Herzen eroberte. »Wie lautet also die Schlagzeile zur Story?«


    »›Hochkarätiger Filmstar schläft mit Klatschreporterin‹?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach, tut er das?«


    Ich nickte bedächtig. Unfähig, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete. »Oh ja, das tut er!« Dann küsste ich ihn noch einmal.


    »Was zum Teufel ist das denn?«


    Felix kam auf mich zugestürzt, in der Hand hielt er eine Ausgabe des ED, mit der er aufgeregt herumwedelte.


    »Was ist was?«, fragte ich.


    »Das hier.« Er schmiss die Zeitung auf meinen Schreibtisch und deutete auf ein Foto auf der dritten Seite. Trace Brody und seine neue Freundin waren im Innenhof des Nico’s beim Knutschen erwischt worden.


    Ich biss mir auf die Unterlippe.


    »Ähhhm …«


    »War das etwa Ihre späte Dinnerverabredung von gestern Abend?«


    Ich nickte.


    »Die, von der Sie behauptet haben, dass es sich um ein Arbeitsessen handelt?«


    Ich nickte wieder.


    »Die, die zu Lasten meines Spesenkontos ging?«


    »Na ja, ich kann nicht von Trace erwarten, dass er mich jedes Mal einlädt.«


    Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Na schön. Und nun erklären Sie mir mal, warum ich mir Fotos von meinen Mitarbeitern in den Zeitungen anderer Leute ansehen muss?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Hey, es ist wirklich schwierig, diesen Sensationsjägern zu entkommen.«


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden und er noch mehr den Eindruck erweckte, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen.


    »An welchem Punkt ist mir nur dermaßen die Kontrolle entglitten?«, murmelte er.


    »Tut mir leid, Chef. Beim nächsten Mal gebe ich mir mehr Mühe, Mike und Eddie loszuwerden.«


    »Also gut. Großartig. Wunderbar«, sagte er und machte auf dem Absatz kehrt. »Und beim nächsten Mal zahlt Trace!«


    Ich grinste. Und salutierte scherzhaft. »Aye, aye, Chef!«


    Vor sich hin grummelnd stapfte er zu seinem Büro und pfefferte die Ausgabe des ED in den nächsten Papierkorb.


    »Autsch! Der Chef hat heute nicht die beste Laune, wie?« Tina erschien in meiner Bürobox, in ihren Haaren leuchteten hellviolette Strähnchen.


    Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte da so ein Gefühl, dass er mir vergeben würde – sobald er die Fotos gesehen hatte, die ich ihm heute Abend zumailen würde.


    »Lust, nachher chinesisch essen zu gehen?«, fragte Tina. »Ich bin heute allein.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Und Cal?«


    »Muss arbeiten. Hat ein Engagement als Bodyguard für wichtigen Staatsbesuch. Nur du und ich und ein paar Frühlingsrollen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde wirklich gern mitkommen, aber ich habe schon eine Verabredung.«


    Sie lehnte sich mit dem Ellenbogen gegen die Trennwand meiner Bürobox. »Erzähl! Geht es bei dieser Verabredung zufälligerweise um Prominente, die ich kenne?«


    Ich grinste. »Grillen bei Trace. Mit J. Lo und Marc Anthony.«


    Ich konnte sehen, wie Tinas innerer Sensationsjäger mit den Füßen zu scharren begann. »Im Ernst? Himmel, Cam, du hängst wohl nur noch mit Stars ab!«


    »Du bist bloß neidisch.«


    »Natürlich bin ich das! Aber versprich mir eines!«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was?«


    »Wenn du mich zu deiner Hochzeit einlädst, dann lass mich bitte neben Paris Hilton sitzen, okay? Ich warte schon seit Jahren auf die Chance, ihr mal so richtig die Meinung zu sagen.«


    Ich grinste. »Versprochen, Süße.«


    Sie richtete sich auf und klopfte imaginären Staub von ihrem karierten Minirock. »Alles klar. Tja, so gern ich auch hier herumsitzen und mir jedes Detail über Trace’ Liebesleben anhören würde …« Sie brach ab und hob erwartungsvoll eine Augenbraue.


    Ich schüttelte den Kopf. »Kein Sterbenswörtchen. Eine Lady genießt und schweigt.«


    Tina streckte mir die Zunge heraus. »War ja klar. Tja also, ich muss los. Allie versucht schon wieder, mich bei dieser Barker-Story auszubooten.«


    »Chester Barker?«


    Chester Barker war ein Produzent, der berühmt war für seine Realityshows, die alle moralischen Grenzen sprengten. Wenn es eine Möglichkeit gab, menschliche Schwächen gewinnträchtig zu vermarkten, dann hatte er sie gefunden und fürs Fernsehen ausgenutzt. Folglich war niemand wirklich überrascht, als er eine Woche nach seiner letzten Sendung tot in seinem milliardenschweren Anwesen aufgefunden wurde. Die Show hieß Überlebenskampf, und es ging darum, dass sechzehn Menschen im Niemandsland ausgesetzt wurden, um sich dann gegenseitig zu überlisten, zu übertrumpfen und vor allem länger durchzuhalten als die Gegenspieler. Die Kandidaten mussten nicht nur den Elementen trotzen, sondern auch noch jede Woche den prominenten Mitgliedern des Tribunals eine gute Show liefern. Es war Fernsehtrash von der übelsten Sorte. Mit Einschaltquoten, die jeden Produzenten jubeln ließen.


    »Genau. Der Barker«, bestätigte Tina. »Allie hat sich in diese Story verbissen wie ein Hund in seinen Lieblingsknochen. Wenn ich nicht bald ein bisschen Schmutzwäsche ausgrabe, gibt Felix in Zukunft ihr die Titelseitenstorys.«


    »Viel Glück!«, rief ich ihr nach.


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. 16:35 Uhr. Ich schnappte mir meine Nikon und meine Tasche und wollte gerade den Computer ausschalten, als die Lifttüren aufglitten und Trace hereinmarschiert kam. Zu behaupten, dass sich jeder Kopf im Raum zu ihm herumdrehte, war keine Übertreibung.


    Er sah mich und winkte.


    Ich grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Hey«, sagte er, beugte sich vor und gab mir einen raschen Kuss auf die Wange. »Unsere Gäste sind unterwegs. Bist du bereit, Babe?«


    Ich grinste noch breiter. Ich liebe es, wenn er mich Babe nennt.


    Ich ergriff seine Hand.


    »Für dich immer.«
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